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  Januar 1815.


  


  Sie wallt in Schönheit.


  Sie wallt in Schönheit wie die Nacht,


  Wenn wolkenlos die Sterne ragen;


  Was Hell und Dunkel lieblich macht,


  Wird dir ihr Aug' und Antlitz sagen,


  Wo sich ein holder Licht entfacht,


  Als wenn die Himmel heiter tagen.


  Ein Schatten mehr, ein Strahl davon


  Würd' jene hohen Reize schwächen,


  Die aus der Flechten Rabenton


  Und aus der Miene Zauber sprechen,


  Wo Lichtgedanken künden schon,


  Aus welchem reinen Haus sie brechen.


  Und auf der Wange, die so blüht,


  Und auf der Stirne steht geschrieben,


  Im Lächeln, das ins Herz uns glüht,


  Daß sie nur voll von Tugendtrieben,


  Daß mild und friedlich ihr Gemüth,


  Und Unschuld athme nur ihr Lieben.


  


  Die Harfe, die der Sänger schlug 1


  Die Harfe, die der Sänger schlug,


  Der König, Gottes Augenweide,


  Die einst Musik am Herzen trug


  Und sie durchweht mit sanftem Leide,


  Sie weine nun, zerrissen ist die Saite!


  Sie rührte manche Erzgestalt,


  Gab Tugend ihr, die der nicht eigen;


  Kein Ohr so taub, kein Herz so kalt,


  Um bei dem Ton nicht Glut zu zeigen,


  Bis Davids Thron der Leier sich mußt' neigen!


  Sie kündete des Königs Ruhm,


  Sie rauschte unsres Gottes Ehre;


  Jed' Thal ward ihr zum Heiligthum,


  Die Ceder lauschte und die Aehre,


  Ihr Ton stieg aufwärts in des Himmels Sphäre!


  Hört man den Klang auch nicht mehr hier,


  So hebt doch Frömmigkeit und Liebe


  Den kranken Geist nach dem Revier,


  Aus dem's ihm klingt wie höh're Triebe;


  O daß den Traum nicht Tageslicht zerstiebe!


  


  Wenn dort in jener höhern Welt


  Wenn dort in jener höhern Welt


  Die Liebe darf noch weiter leben,


  Wenn uns das Herz noch zärtlich schwellt,


  Und nur im Aug' nicht Thränen beben –


  Wie schön, dann dort hinauf zu schweben!


  Wie süß des Todes Stunde gar!


  Wie leicht, die Furcht dahin zu geben


  Im Lichte, das von Anfang war!


  Es muß so sein: kein kind'scher Grund


  Läßt uns erbeben so am Rande;


  Wir wollen über jenen Schlund,


  Doch hängen fest am ird'schen Bande.


  O daß in jenem höhern Lande


  Jed' Herz das andre wiederfänd'


  Und mit ihm tränk' am ew'gen Strande,


  Daß Seele sich an Seele bänd'!


  


  Auf Juda's Bergen


  Auf Juda's Bergen die Gazelle


  Springt fröhlich noch zur Stund',


  Und trinkt von jeder Lebensquelle,


  Die fließt auf heil'gem Grund.


  Sie hüpft so froh, ihr Auge, klar


  Glänzt von Entzücken wunderbar.


  Gleich flücht'gen Schritt und Aug' gleich helle


  Sah Juda einstmals hier,


  Und auf der alten Freuden Stelle


  Noch schön're Menschenzier.


  Die Cedern wehn auf Libanon,


  Die schlankern Mädchen sind entflohn.


  Der Palme ward mehr Glück und Segen


  Als Israels Geschlecht;


  Sie darf noch, wo sie wurzelt, regen


  Ihr anmuthvoll Geflecht.


  Sie kann nicht lassen ihren Ort,


  Sie kommt in andrem Grund nicht fort.


  Wir aber ziehen fort, um später


  Zu ruhn im fremden Land;


  Und von der Asche unsrer Väter


  Bleibt unsere verbannt,


  Von unsrem Tempel blieb kein Stein,


  Auf Salem's Thron sitzt Hohn allein.


  


  O weint um Die.


  O weint um die, die schrien an Babels Strom


  Ums Vaterland und den zerstörten Dom!


  Weint um die Harfe Juda's, die zerbrach!


  Wo einst ihr Gott, thront gottlos jetzt die Schmach!


  Wo soll das Volk ausruhn den blut'gen Fuß?


  Wann wieder tönt der süße Zionsgruß?


  Wann freut die Herzen Juda's Melodie,


  Die einst gehüpft vor ihrer Harmonie?


  Wo legt, ihr Stämme, einstens denn zur Ruh


  Die müde Brust, den staubbedeckten Schuh?


  Die Taube hat ihr Nest, der Fuchs die Schluft,


  Der Mensch sein Heim – doch Juda nur die Gruft!


  


  An Jordans Ufer.


  An Jordans Ufer graset das Kameel,


  Auf Zion's Höh' kniet nicht mehr Israel,


  Auf Sinai beugt sich der Knecht des Baal –


  Selbst dort – o Gott! schläft deines Donners Strahl!


  Dort, wo die Tafeln deine Hand gemalt!


  Dort, wo dein Schatten auf dein Volk gestrahlt!


  Mit Feuergarben du dein Haupt umwebt:


  Du, den kein Mensch erschaut – und weiter lebt!


  Schick' deinen Blick mit Blitzen auf dies Land


  Und schlag' den Speer dem Dränger aus der Hand:


  Wie lange soll hier hausen Trotz und Spott?


  Wie lang' verwaist dein Tempel sein – o Gott?


  


  Jephtha's Tochter


  Da Gott mich verlangt und das Land,


  O Vater! als Opfer und Pfand;


  Da Sieg dem Gelübde entfloß,


  So treffe die Brust hier, die bloß!


  Vorbei ist die Klage, die Zähr',


  Mich sehen die Berge nicht mehr.


  Wenn Der, den ich liebe, mich schlägt,


  Kein Wehe mich wahrlich bewegt.


  Deß darfst du versichert wol sein,


  Das Blut deines Kindes ist rein,


  So rein wie dein Segen, eh's fließt,


  Wie der letzte Gedank', der mir sprießt.


  Wenn Salem's Jugend auch klagt,


  Bleib', Richter und Held, unverzagt!


  Für dich hab' die Schlacht ich gewandt,


  Mein Vater ist frei und mein Land!


  Wenn mein Blut – dein eigenes – floß,


  Und der Mund, den du liebtest, sich schloß,


  So sei mein Gedächtniß dein Stolz,


  Gedenk', daß ich lächelnd verschmolz!


  


  O in der Schönheit Glanz entrückt!


  O in der Schönheit Glanz entrückt,


  Kein schwerer Grabstein dich bedrückt;


  Doch zieren wird der Rose Blatt


  Zuerst im Jahr die Ruhestatt,


  Die düster wehend die Cypresse schmückt.


  Und oft wird an dem blauen Bach


  Gram stützen sein ermüdet Haupt


  Und hängen Nachtgedanken nach


  Und treten leis, als ob er glaubt',


  Daß er die Ruh' der Todten raubt.


  Hinweg! wol ist umsonst die Thrän',


  Der Tod hört nicht auf unfern Harm,


  Doch wird die Klage drum verwehn?


  Fällt Eines Zähre wen'ger warm?


  Und du, die will, daß ich mich fass',


  Dein Blick ist trüb, dein Auge naß.


  


  Nacht ist's in mir.


  (Saul.)


  Nacht ist's in mir! – O greife schnelle


  Die Harfe, da sie mir noch klingt,


  Und führ' mit sanftem Finger helle


  Dem Ohr' zu, was sie Liebes singt!


  Wenn noch ein Hoffen in mir blinkt,


  Werd' ich's bei diesem Ton erkennen,


  Wenn eine Thrän' mir noch entspringt,


  Wird fließen sie, und nicht mehr brennen.


  Doch lasse wild die Saiten gleiten,


  Gib nicht zuerst der Freude Ton;


  Zum Weinen sollen sie mich leiten,


  Sonst bricht dies schwere Herz, mein Sohn!


  Denn Kummer nährt es lange schon,


  Es seufzet schlaflos, stumm und lauge;


  Jetzt mag das Schlimmste es bedrohn,


  Es breche – schmilzt's nicht im Gesange!


  


  Ich sah dich weinen.


  Ich sah dich weinen: eine Thräne


  Trat in dein Aug' so blau,


  Und bald darauf fiel nieder jene


  Wie violetter Thau.


  Ich sah dich lächeln: Saphirs Leuchten


  Verlor vor dir den Schein;


  Vor deinem Blick, dem strahlenfeuchten,


  Ließ er das Glänzen sein.


  Wie Wolken von der Sonne strahlen


  In reichstem Farbenbrand,


  Den kaum von Himmels Lichtportalen


  Des Abends Schatten bannt,


  So theilt dies Lächeln reinste Wonne


  Dem schwersten Herzen mit,


  Sein Schimmer ist die warme Sonne,


  Die in das Herz mir glitt.


  


  Dein Tag ist um.


  Dein Tag ist um, dein Ruhm begann.


  Schon singet Alt und Jung,


  Was dieses Volkes Sohn gethan


  Mit seines Schwertes Schwung,


  Die Schlachten, die er all gewann,


  Der Freiheit Sicherung.


  Zwar fielst du, doch so lang wir frei,


  Soll dir der Tod nicht nahn;


  Dein Blut wollt' keiner Tyrannei


  Je werden unterthan;


  Sein Strom in unsern Adern sei,


  Dein Geist soll uns umfahn.


  Dein Name soll für unser Heer


  Der ew'ge Schlachtruf sein,


  Dein Fall die Hymne, hoch und hehr,


  Der jungfräulichen Reihn,


  Dein Ruhm verschmäht ein Thränenmeer,


  Wir weinen nicht, mehr – nein!


  


  Gesang Sauls vor seiner letzten Schlacht.


  Ihr Krieger und Fürsten! wenn Lanze, wenn Schwert


  Mich heut' an der Spitze des Heeres durchfährt,


  Nicht hemme der Leichnam des Königs den Pfad:


  Begrabt euern Stahl in den Herzen von Gad!


  Du, der du den Bogen mir trägst und den Schild,


  Wenn je meine Krieger nicht stehn im Gefild',


  Dann strecke sofort du mich nieder im Blut,


  Mein sei das Geschick, dem entwichen die Brut!


  Ihr Andern lebt wohl! – doch wir trennen uns nicht.


  Du Erb' meines Thrones, mein Sohn und mein Licht!


  Hell sei unsre Krone und ewig die Macht,


  Doch fürstlich der Tod, wenn wir stürzen in Nacht.


  


  Saul.


  »Du, deren Zauber Todte ruft,


  Laß den Propheten mir erscheinen!«


  »»Samuel! empor aus deiner Gruft!


  Schau, König, hier ihn in dem Leinen.««


  Die Erde gähnt; er stand in Wolkennacht,


  Das Licht entfloh vor seines Bahrtuchs Macht.


  Im starren Blick malt' gläsern sich der Tod,


  Die Hand war welk, die Adern nicht mehr roth,


  Sein Fuß erglänzte wie von Elfenbein,


  Fleischlos, verschrumpft, in geisterhaftem Schein.


  Aus starren Lippen, athemlosem Mund,


  Kam hohles Wort, wie Wind aus Höhlenschlund.


  »Warum wird mein Schlaf gestört?


  Wer ist's, den der Todte hört?


  Bist es du, o König? – Schau!


  Blutlos ist mein Leib und grau;


  So wird morgen deiner sein,


  Wenn bei mir du rückest ein.


  Eh' der nächste Tag vollbracht,


  Sinkt dein Sohn, sinkst du in Nacht,


  Leb' denn wohl, doch nur für kurz,


  Dann vereint dich mir dein Sturz.


  Dein Geschlecht liegt dann so bleich,


  Hingestreckt durch manchen Streich;


  Und das Schwert am Seitenband


  Lenkt nach deiner Brust die Hand;


  Kronlos, kopflos, athemlos


  Fällt des Sohns, des Vaters Loos.


  


  Alles ist eitel, sagt der Prediger.


  (Salomo.)


  Macht, Weisheit, Liebe waren meine,


  Gesundheit hatt' ich, Jugendmuth;


  Mein Becher floß von jedem Weine,


  Mich kosten Lieblichkeit und Glut;


  Ich sonnt' mein Herz im Aug' der Schönen


  Und zärtlich ward die Seele ganz,


  Was Erde bietet ihren Söhnen,


  War mein in königlichem Glanz.


  Ich suche eifrig nach den Tagen


  In der Erinn'rung weitem Feld,


  Die locken könnten, es zu wagen


  Von Neuem mit der Pracht der Welt.


  Doch Tage gab es nicht, noch Stunden


  Der Freude ohne Bitterkeit;


  Da ward kein Schmuck der Macht gefunden,


  Der nicht, getragen auch ein Leid.


  Die Schlange, die im Feld sich findet,


  Wird oft durch Zauberkunst gelähmt,


  Doch die, die um das Herz sich windet,


  Wer hat sie jemals noch gezähmt?


  Sie lauscht nicht auf der Weisheit Lehren,


  Nicht auf die Stimme der Musik,


  Sie sticht ins Herz trotz allem Wehren


  Und dulden muß es sein Geschick.


  


  Wenn dieser Leib einst wird erkalten.


  Wenn dieser Leib einst wird erkalten,


  Wo schweift dann ach! die Seele hin?


  Sie kann nicht sterben, hier nicht walten,


  Sie läßt den Staub, muß weiter ziehn.


  Durchläuft sie langsam dann die Straße


  Des Himmels, der Planeten Bahn?


  Füllt plötzlich sie des Raumes Maße


  Und schaut auf einmal Alles an?


  Endlos ist sie, ein unzerfallen,


  Unsichtbar Ding, das Alles sieht,


  Was je in Erd'- und Himmelshallen


  Geschehen ist und noch geschieht.


  Selbst der Erinn'rung schwächste Fährte,


  Der dunkeln, fernsten Zeit Geschick


  Schaut sie mit Einer Lichtgeberde,


  Und was da war, mit Einem Blick.


  Ihr Aug' rollt' durch des Chaos Ferne,


  Als leer und wüst die Erde war,


  Bis wo entstehn die letzten Sterne


  Und sich ihr eigner Geist gebar;


  Ja, Alles wird ihr Blick umfassen,


  Was künftig sein wird und vergehn,


  Wenn Sonnen löschen und erblassen,


  Wird sie in Ewigkeit bestehn.


  Hoch über Liebe, Haß und Plage


  Lebt ohne Leidenschaft sie, rein,


  Jahrhunderte entfliehn wie Tage,


  Und Jahre werden Stunden sein.


  Und fort und fort flieht ohne Schwinge


  Ihr Lichtgedanke durch das All,


  End-, namenlos wie alle Dinge,


  Vergessend ihren Tod und Fall.


  


  Das Gesicht Belshazzar's.


  Der König saß beim Mahle,


  Die Großen um ihn her;


  Im goldnen Festessaale


  Erglänzt' ein Lichtermeer.


  Viel tausend goldne Becher


  Jehovah's Weihgeschirr,


  Sie machten jetzt die Zecher


  Mit süßem Weine wirr.


  Und zu derselben Stunde


  Kam eine weiße Hand


  Hervor im Hintergrunde


  Und schrieb dort an die Wand.


  Nur sie sah man dort streichen,


  Die weiße Hand allein,


  Sie lief entlang den Zeichen


  Und schrieb so klar und rein.


  Der König sah's und bebte,


  Hob auf die Tafelrund',


  Sein Blick war starr; ihm klebte


  Die Zunge in dem Mund.


  »Schickt zu den klugen Leuten,


  Den Weisesten der Welt,


  Daß sie die Schrift mir deuten,


  Die mir die Lust vergällt.«


  Viel wissen die Chaldäer,


  Doch hier läßt sie's im Stich,


  Die Schrift verwirrt die Seher,


  Schwarz steht sie, schauerlich.


  Auch Babel's würd'ge Greise


  Sind kenntnißvoll, gewandt,


  Doch hier war Keiner weise,


  Sie schauten stumm die Wand.


  Ein Jüngling, der gefangen,


  Ein Held aus Davids Reich,


  Vernahm des Herrn Verlangen;


  Er las die Schrift sogleich.


  Er sah den Sinn beim bleichen


  Und schwanken Lampenschein,


  Er las bei Nacht die Zeichen,


  Am Tage traf es ein.


  Um sind Belshazzar's Tage,


  Sein Reich, sein Glück entweicht;


  Gewogen in der Wage


  Ward er erkannt zu leicht.


  Sein Kleid ist Bahrtuch worden,


  Sein Pfühl der Leichenstein,


  Der Meder nimmt die Pforten,


  Den Thron der Perser ein.


  


  Du Sonn' der Schlafbedürft'gen


  Du Sonn' der Schlafbedürft'gen! Trüber Stern!


  Deß Thränenlicht glimmt zitternd aus der Fern',


  Der's Dunkel zeigt, doch nimmer es verjagt,


  Wie gleichst du Freuden, die uns einst getagt.


  So glimmt Vergangenheit, des Ehdem Licht,


  Es scheint, doch wärmt mit seiner Blässe nicht,


  Ein Nachtstrahl, der ins Aug' des Kummers prallt:


  Bestimmt, doch fern, klar, aber ach! so kalt.


  


  Wär' im Herzen ich falsch


  War' im Herzen ich falsch, wie du meinst, daß ich bin,


  Ich geb' Galiläa, die Heimat, nicht hin.


  Ich brauchte den Glauben zu schwören nur ab,


  So löscht' ich den Fluch, den die Heimat mir gab.


  Wenn das Böse nie siegt, ist Gott jetzt mit dir,


  Wenn der Sklave nur sündigt, ist rein dein Panier,


  Läßt Gott auch der Erde Verstoß'nen im Stich,


  So behalt' deinen Glauben, in meinem sterb' ich.


  Für den Glauben gab mehr ich, als du ihm kannst weihn,


  Der Herr allein weiß es, der dich läßt gedeihn;


  Bei Ihm liegt mein Hoffen, mein Herz – und bei dir


  Mein Land und mein Leben – Ihm weih' ich sie hier.


  


  Herodes Klage um Mariamne 2


  Mariamne, ach! mir bricht um dich


  Das Herz, für das ja dein's gebrochen!


  Der Jammer kommt, die Nachgier wich.


  Durch Schlangenbiß wirst du gerochen.


  Mariamne, ach! wo magst du sein?


  Du kannst nicht hören meine Klage,


  Ach hört'st du sie – du würd'st verzeihn,


  Hört Gott auch nicht, wie ich verzage!


  Und ist sie todt? Und durften sie


  Denn meiner Wuth zu folgen wagen?


  Verzweifelnd fall' ich auf die Knie


  Mir droht das Schwert, das sie geschlagen!


  Doch du, gemordet Lieb', bist kalt,


  Nach dir schreit dieses Herz vergebens;


  Allein schwebt dort die Huldgestalt


  Und läßt mich – unwerth jenes Lebens.


  Sie ging! Sie theilte meinen Thron,


  Mit ihr ist meine Lust begraben;


  Ich schlug die Blume ab mit Hohn,


  Die nur geblüht, um mich zu laben.


  Mein ist die Schuld und mein die Qual,


  Des Busens höllisches Verdammen;


  Ich hab's verdient viel tausend Mal,


  Daß mich verzehren diese Flammen!


  


  Am Tage der Zerstörung Jerusalems durch Titus


  Vom letzten Gebirg', das erblickt deinen Dom,


  Erschaut' ich dich, Zion, gefallen an Rom;


  Die Sonn' ging dir unter, du flammtest im Fall,


  Das lohte im Blick mir, der traf deinen Wall.


  Ich sah nach dem Tempel, nach Heimat und Haus


  Und einen Moment fiel die Knechtschaft mir aus.


  Ich sah nur die Glut, die den Tempel verschlang,


  Und die Fesseln der Hand, die die Rache bezwang.


  Die Höhe, von der ich herniedergeträumt,


  Ward oft schon vom letzten Strahle besäumt;


  Da sah ich vom Berge die Sonne entfliehn,


  Die glühend dann noch deinen Altar beschien.


  Nun stand ich da droben dies schreckliche Mal,


  Doch sah nicht, wie hinschmolz der Dämmerung Strahl.


  O hätte der Blitz anstatt seiner gezückt


  Und Donner das Haupt des Erob'rers erdrückt.


  Doch nie sollen Götter der Heiden entweihn


  Den Schrein, dem Jehovah ein Herr wollte sein!


  Wie zerstreut und verflucht auch dein Volk lebe hier,


  Unser Gottesdienst, Vater, gehört doch nur dir.


  


  Wir saßen an Babels Gewässern


  Wir saßen an Babels Gewässern


  Und weinten und dachten daran,


  Wie der Feind mit gerötheten Messern


  Auf Salem gestürzt, ein Orkan,


  Und ihr, o ihr Töchter, den Pressern


  Mit Thränen gelassen den Plan.


  Indessen wir klagten und hingen


  Zum Strom, der in Freiheit gerannt,


  Gebot man uns Armen zu singen.


  Doch nie sei die Saite gespannt!


  Eh' daß wir die Harfe so zwingen,


  Verdorre uns eher die Hand!


  An die Weiden die Harfe wir hingen


  Freier, Salem, sei sie als wir!


  Als einst deine Ehren vergingen,


  Blieb mir nur dies Zeichen von dir.


  Und nie soll ihr Saitenspiel klingen


  Zur Stimme des Räubervolks hier.


  


  Die Vernichtung des Sennacherib


  Assur stürmt her wie der Wolf auf die Heerde


  In Gold und in Purpur prunkt jeder Bewehrte.


  Es funkeln die Speere wie Sterne im Meer,


  Wogt nächtlich es um Galiläa daher.


  Wie Blätter des Waldes in Sommerzeitwonne


  Stand das Heer mit den Fahnen beim Scheiden der Sonne,


  Wie Blätter des Walds, wenn der Wind darin haust,


  Lag am Morgen dies Heer da, so welk und zerzaust.


  Denn der Engel des Tod's hob die Flügel im Winde


  Und blies über die Stirne dem Feinde gelinde,


  Da wurde das Auge der Schläfer so schwer,


  Das Herz hob sich einmal noch, dann nimmer mehr.


  Da lagen die Rosse, geöffnet die Nasen,


  Durch die keine Hauche des Stolzes mehr blasen;


  Und der Schaum hing im Grase so weiß und so kalt,


  Wie der Sprudel am Felsen, wenn Brandung aufwallt.


  Da lagen die Reiter, die bleichen Gebilde,


  Mit Thau auf der Stirne und Rost auf dem Schilde,


  Die Zelte so schweigend, die Banner allein,


  Die Lanzen am Boden, so stumm die Schalmei'n.


  Und die Wittwen von Assur, sie schreien und klagen,


  Die Götzen im Tempel, sie werden zerschlagen,


  Und der Heiden Macht, die nicht gebrochen das Schwert,


  Wird wie Schnee nun vom Blicke Jehovah's verzehrt.


  


  Ein Geist ging einst an mir vorbei


  Aus Hiob


  Ein Geist ging einst an mir vorbei. Ich sah


  Ein Antlitz der Unsterblichkeit mir nah';


  Im Schlaf lag jedes Aug', nur meines nicht,


  Da stand's vor mir, das göttliche Gesicht!


  Das Fleisch erbebte mir, der Muth mir brach.


  Zu Berge stand mein nasses Haar. Es sprach:


  »Seid ihr gerechter denn als Gott? Als Er,


  Dem selbst ein Seraph bietet nicht Gewähr?


  Ihr Lehmgeschöpfe, eitles Staubgeschlecht!


  Die Mott' lebt länger! Seid ihr mehr gerecht?


  Ihr Tagesfliegen, die ihr welkt vor Nacht


  Und nimmer nehmt der Weisheit Licht in Acht!«


  


  Aus der Familie


  1816


  Lebewohl!


  Sie waren Freunde sich als Jungen;


  Doch selbst die Wahrheit fälschen Zungen,


  Und Treue ist bei Gott geblieben.


  Hart ist das Leben, Jugend dumm,


  Mit Einem bös sein, den wir lieben,


  Geht uns wie toll im Kopf herum.


  Doch nie ging Der zu Jenem wieder,


  Das bange Herz vom Schmerz zu lösen.


  Sie standen mit den wunden Blößen


  Wie Felsen, die man riß entzwei.


  Ein Meer fließt zwischen den zwei Wesen


  Doch weder Winters Frost noch Mai


  Beseitigt je mit scharfem Besen


  Die Spur von Dem, was einst gewesen.


  Coleridge's Christable.


  


  Lebe wohl, und wenn für immer,


  Dann für immer lebe wohl!


  Wenn's auch unerbittlich, nimmer


  Grollt mein Herz auf sein Idol.


  Stünd' die Brust doch vor dir offen,


  Dran dein Kopf so oftmals lag,


  Wo dich süßer Schlaf betroffen,


  Der dich nicht mehr finden mag;


  Könntest du ins Herz nur sehen,


  Bis ins innerste Verließ,


  Müßtest du dir wol gestehen:


  »'S war nicht gut, daß ich's verstieß.«


  Mag die Welt dich dafür preisen,


  Mag sie lächeln deinem Spiel,


  Dich verletzen müßt' ihr Gleißen,


  Das mein Elend hat zum Ziel.


  Sollt' ich meine Sünden büßen,


  Fand sich denn kein andrer Arm,


  Mir's zu thun, als der der Süßen,


  Der mich einst umschlang so warm?


  Täusch' dich nicht! Es schwindet Liebe


  Wol allmählich dem Gesicht,


  Doch mit einem einz'gen Hiebe


  Trennt man Herz von Herzen nicht.


  Noch schlägt deines in der Flanke,


  Noch lebt meines, zuckt's auch sehr,


  Und der peinliche Gedanke


  Heißt: Wir sehn uns nimmermehr.


  Dies sind Worte, so unsäglich,


  Wie kaum zeigt ein Sarkophag.


  Beide leben wir, doch täglich


  Weckt verwittwet uns der Tag.


  Unser Kind!! – Dir Trost gewähren


  Wird's, wenn's lallt sein erstes Wort;


  Wirst du's: »Vater!« sagen lehren,


  Wenn auch Vaters Sorge fort?


  Wenn sein Händchen dir begegnet,


  Seine Lippe deine drückt,


  Denke Dessen, der dich segnet,


  Daß, den deine Lieb' zerstückt.


  Gleichen seine Züge denen,


  Die du nimmermehr wirst sehn,


  Wird dein Herz sich zitternd sehnen


  Und für mich Ein Pulsschlag gehn.


  Meine Mängel kennst du alle,


  Niemand kennt mein toll Genie,


  Meine Hoffnung wird zu Galle,


  Wo du weilst, doch läßt dich nie.


  Jed' Gefühl in mir lief Gassen;


  Stolz, den eine Welt nicht bog,


  Beugt sich dir – von dir verlassen,


  Meine Seele von mir zog.


  Doch vollbracht ist's – alle Worte


  Sind ja eitel; eitler noch


  Ist das meine – doch die Pforte


  Sprengt zuletzt die Seele doch.


  Lebe wohl! – Somit geschieden,


  Jedes engern Bandes los,


  Einsam, blutend, ohne Frieden


  Lieg' ich schon in Todes Schooß.


  Den 17. März 1816.


  


  Eine Skizze.


  Ehrlicher – ehrlicher Jago! – –

  Bist du ein Teufel, kann ich dich nicht tödten.

  –Shakespeare.



  


  Geboren unterm Dach, dressirt beim Topf,


  Berufen dann zu drehn der Herrin Zopf,


  Hierauf für einen saubern Dienst gepreßt,


  Der aus dem Lohn sich nur errathen läßt;


  Vom Putztisch nun zur Tafel avancirt,


  Wo der erstaunte Kämm'rer ihr servirt,


  Speist sie mit keckem Blick und stolzem Busch


  Von jener Platte, die sie kaum noch wusch;


  Höchst schnabelschnelle, lugbereite Schranz',


  Der Frau Vertraute und Spionin ganz.


  Was wird das nächste Amt der Zauberin?


  Man gibt an sie das einz'ge Kind dahin.


  Sie lehrt das Kind erst lesen, und so gut,


  Daß sie dabei selbst lernt, wie's Lesen thut;


  Dann geht sie mit der Schreibkunst thätig vor,


  Wie mancher Bock zeigt, der sich drein verlor.


  Zu was sie ihre Pflanze noch gemacht,


  Weiß Niemand, doch Die nahm ihr Herz in Acht.


  Nach Wahrheit rang die Seele sich empor


  Mit warmer Brust und unbetrognem Ohr;


  Die Unschuld überwand die Schlechtigkeit,


  Sie täuscht' nicht Schmeichelei, kein blendend Kleid;


  Ihr that Betrug nichts, steckte sie nicht an,


  Kein übles Beispiel riß sie in die Bahn;


  Errung'nes Wissen trieb sie nicht, zu schaun


  Auf schwäch're Kraft mit mitleidsvollen Brau'n;


  Genie und Schönheit machte sie nicht schwach,


  Der Neid errang nicht, daß sie Leid trug nach.


  Glück änderte sie nicht, noch Leidenschaft,


  Sie war nicht herb, wenn noch so tugendhaft.


  Von reinster Heiterkeit war sie beseelt,


  Der nur der Nachsicht süße Schwäche fehlt',


  Denn scheu vor Lastern, die gekannt sie nie,


  Glaubt sie, ein Jedes könne sein wie sie;


  Des Lasters Feind, doch kaum der Tugend Freund,


  Weil die vergibt, wo sie zu bessern meint. –


  Doch nun zum Text, verlassen schon so lang,


  Dem gift'gen Stoff für diesen biedern Sang.


  Bestehen ihre Aemter auch nicht mehr,


  Regiert sie doch, wo sie gedient vorher.


  Wenn selbst die Mutter vor ihr bebt noch heut',


  Die Tochter sie der Mutter wegen scheut,


  Wenn die Gewohnheit – jenes falsche Band,


  Das oft das Höchste um Gemeinstes wand –


  Die Macht ihr schenket, jenen gift'gen Saft


  Dort einzuflößen, ihrer Willenskraft;


  Wenn wie die Schlange sie das Haus durchkriecht,


  Bis man den Wurm am schwarzen Schleime riecht,


  Wenn wie die Natter sie ums Herz sich schlingt


  Und dort, wo sie kein Gift schmeckt, solches bringt,


  Was Wunder, daß die Hexe böser That


  Stets Böses wittert auf verborg'nem Pfad,


  Um Höllen da zu schaffen, wo sie wohnt


  Und als die Hekate des Hauses thront! –


  Geschickt zu mehren des Scandales Spur


  Durch jede Art von lügenhafter Tour,


  Halb wahr, halb falsch, halb Lächeln und halb Trug,


  Ein Fädchen Ehrlichkeit im Knäuel Lug,


  Scheinbar von plumper, kurzer, offner Art,


  Damit sie besser ihre Ränke wahrt,


  Ein Lügenmund, 'ne Fratz' zum Trug gemacht,


  Die selber fühllos jed' Gefühl verlacht,


  Mit einer Larv', Gorgonen zu gemein,


  Die Haut von Pergament, das Aug' von Stein!


  Schau, welch ein gelbes Blut ihr Fleisch durchfließt


  Und drin zu Schlamm versumpft, dem Gift entsprießt,


  In gelbem Panzer wie der Tausendfuß,


  In dunklem Grün wie des Scorpiones Blous'


  (Denn beim Gewürm nur kommt die Farbe vor,


  Die diese Stirne, diese Seel' erkor!)


  Sieh in die Züge und du siehst darin


  Wie in 'nem Spiegel ihres Herzens Sinn.


  Betracht' das Bild, es ist nicht karikirt,


  Im Gegentheil, es ist nur erst skizzirt.


  Als die Natur ihr Handwerk trieb nicht mehr,


  Stellt ihr Geselle noch dies Scheusal her


  Als Hundsgestirn am eignen Himmelsplan,


  Wo Alles hinwelkt, dem sie's, angethan! –


  O Scheusal, ohne Thräne, ohne Sinn


  Als für das Unheil, das dir bringt Gewinn!


  Die Zeit wird kommen, und sie kommt mit Macht,


  Wo, mehr du leidest, als du angefacht.


  Dein elend Selbst wird dann der Zielpunkt sein.


  Und du das Bild erbarmungsloser Pein.


  Mög' dann zertretner Liebe Fluch und Schmerz


  Wie Wetter leuchten durch dein brandig Herz,


  Daß du in deiner Seele Aussatz dir


  So scheußlich wirst wie jedem Menschen hier,


  Bis jeder Selbstgedanke wird zu Haß,


  So schwarz wie du ihn Andern schufst zum Spaß,


  Bis sich zu Staub dein hartes Herz verzehrt


  Und deine Seel' in dieser Kruste gährt!


  O daß dein Grab so schlaflos wie das Bett,


  Das Wittwenbett, das du gemacht so nett!


  Willst du dann Gott mit Beten mühn, und Knie'n,


  Schau deine Opfer an und fahre hin!


  Hinab zum Staub! und wirst du dort zum Aas,


  Sollst du den Wurm vergiften, der dich fraß.


  Wär's um der Lieb' nicht, die ich hatt' und hab'


  Für Die, die du von Allem löstest ab,


  Dein Name sollt' so hochgenagelt stehn,


  Daß Jeder müßt' des Abscheu's Gipfel sehn,


  Hoch über jedem Schuft, der dir steht nach,


  Und faulend durch Jahrhunderte der Schmach!


  Den 29. März 1816.


  


  An Augusta 3


  Wo Alles schwarz und schrecklich blickte,


  Vernunft selbst einzog ihren Strahl,


  Und Hoffnung kaum ein Fünkchen schickte,


  Das meinem Weg nur ward fatal,


  In dieser tiefen Nacht der Seele,


  In dieser schweren Herzensfehd',


  Wo, bang, daß er aus Liebe fehle,


  Der Wicht verzagt, der Kalte geht,


  Als Glück sich drehte, Lieb' enteilte


  Und dichte Pfeile schoß der Haß –


  Warst du der Stern, der bei mir weilte,


  Und bis ans Ende mein Verlaß.


  Gesegnet sei dein Licht, das reine,


  Das mich mit Seraphsblick bewacht,


  Und, nahe mir mit süßem Scheine,


  Stets zwischen mir stand und der Nacht.


  Und als die Wolken auf uns fielen,


  Zu schwärzen drohten deinen Strahl,


  Da schien's nur Heller noch zu spielen


  Und scheuchte jenes Dunkels Qual.


  O mög' dein Geist mich nicht verlassen!


  So Trotz wie Demuth lehren mich!


  Dein Wort weiß mächt'ger mich zu fassen


  Als dieser Leute Schimpf und Stich.


  Fest standst du gleich dem schlanken Baume,


  Der niemals bricht, nur sanft sich biegt,


  Und über einem theuren Raume


  Die Zweige treu und liebend wiegt.


  Der Wind mag wehn, die Wolke gießen,


  Doch du bist da, und wirst es sein,


  Und deine Blätter weinend fließen


  Im schwersten Sturme auf mich ein,


  Doch nie soll böser Thau dich knicken,


  Wie auch das Schicksal würfle mich,


  Der Himmel lohnt mit Sonnenblicken


  Den Edeln stets, am meisten dich.


  Das Band der Liebe mag zerreißen,


  Das unsre bleibt wie's immer war,


  Dein Herz kann fühlen, nicht entgleisen,


  Weich ist es, doch unwandelbar.


  Solch Herz, da Alles sonst verloren,


  In dir nur fand und find' es ich;


  Die Erd', die solche Treu' geboren,


  Ist Wüste nicht – selbst nicht für mich.


  


  An Augusta.


  Ob der Tag meiner Bahn auch im Schwinden


  Und der Stern meines Lebens hinab,


  Will dein freundliches Herz doch nicht finden


  Jene Fehler, die Mancher mir gab.


  Deine Seele erkannt' meine Qualen


  Und wollt' sie doch theilen mit mir,


  Und die Lieb', die mein Geist pflegt zu malen,


  Ich fand sie doch einzig in dir!


  Wenn Natur mir ihr Lächeln noch spendet,


  Das letzte, das antwortet mir,


  So halt' ich mich nicht für geblendet:


  Es gleichet ja deinem, und dir!


  Wenn Stürme mit Meerfluten ringen,


  Wie das Herz, dem ich glaubte, mit mir,


  Wenn die Wellen mich außer mir bringen,


  Ist's, weil sie mich reißen von dir.


  Ist der Fels meiner Hoffnung zersplittert


  Und versunken im Meer sein Gestein,


  Ist die Seele voll Schmerz auch durchzittert,


  Sie wird doch sein Sklave nicht sein.


  Von zahllosen Stacheln gestochen,


  Kann ich fallen, verächtlich sein – nie!


  Sie können mich foltern, nicht jochen,


  Ich denke an dich – nicht an sie!


  Ob Mensch auch, hast du doch nicht betrogen,


  Ob Weib auch, verließ'st du mich nicht,


  Ob geliebt, hast du mir nicht gelogen,


  Ob beschwatzt, bliebst treu du der Pflicht,


  Ob vertraut, bist du nie mir entgangen,


  Ob geschieden, war's nicht zu fliehn,


  Ob wachsam, war's nicht mich zu fangen,


  Noch schwiegst du, als man mich geziehn.


  Die Welt will ich nimmer verachten,


  Auch den Krieg nicht von Allen mit mir;


  Wenn mein Herz nicht vermocht, sie zu achten,


  Mußt' ich früher mich trennen von ihr.


  Ist der Wahn mir so theuer gekommen,


  Daß es ging über meinen Horizont,


  Fand ich doch, daß, was sie genommen,


  Sie mir dich nicht rauben gekonnt.


  Vom Wreck, was mir damals zerstiebte,


  Sei so viel noch wenigstens mein:


  Ich weiß, was am meisten ich liebte,


  Verdient, mir am liebsten zu sein.


  In der Wüste springt eine Quelle,


  Ein Baum steht im öden Revier,


  Und ein Vogel an einsamer Stelle


  Singt süß meinem Geiste von dir!


  Den 24. Juli 1816.


  


  Epistel an Augusta


  O Schwester, holde Schwester! Gäb's 'nen Namen,


  Der theurer, reiner wär', dich sollt' er ehren!


  Gebirg und Meer trennt uns mit hartem Rahmen,


  Doch Liebes will ich nur von dir, nicht Zähren.


  Wo ich auch sei, bist du mein Ja und Amen,


  Ein theurer Schmerz, den ich nicht kann entbehren;


  Zwei Dinge gibt's für mich allein noch hier:


  Die Welt durchwandern, und ein Heim bei dir.


  Das erste wär' nicht, hätte ich das zweite


  Es war' für mich des Glückes reichster Hafen;


  Doch andre Pflichten hast du, andre Eide,


  Ich will nicht Schuld sein, daß sie für dich schlafen;


  Ein seltsam Schicksal gab mir das Geleite.


  Genug! Ich kann's nicht hindern, mich zu strafen.


  Des Ahnherrn Loos ward für mich umgewandt,


  Er fand nicht Ruh' zur See, ich nicht zu Land. 4


  Wenn meine Sturmeserbschaft auch geschehen


  In andrem Element, und ich an Klippen,


  Die ich verachtet oder nicht gesehen,


  Zerstoßen mir gewaltig meine Rippen,


  War's meine Schuld! Ich will hier nicht verdrehen,


  Was ich gefehlt, durch Redekunst der Lippen.


  Ich war, mich selbst zu stürzen, sehr gewandt


  Und meines Wehs Pilote – mit Verstand!


  Mein war die Schuld, mein sei der Lohn! Mein Leben


  War nur ein Kampf seit jenes Tages Reifen,


  Der mir das Dasein und ein Gift gegeben,


  Das es verdarb: Die Sucht, das Loos zu schweifen.


  Zu hart erschien mir oft dies Kämpfen, Streben,


  Ich dachte dran, die Fesseln abzustreifen;


  Jetzt aber lebt' ich gern noch eine Frist,


  Sei's nur, zu sehn, was mir beschieden ist.


  Ich überlebte Staaten, Weltenreiche


  In meiner Zeit, die doch nur eine Spanne;


  Wenn ich so Großes mit dem Sturm vergleiche,


  Der wild getobt in meiner kleinen Wanne,


  So schmilzt der Schaum geschwind in dem Bereiche;


  Und etwas Andres wahret noch dem Manne


  Ein Loth Geduld –,was weiß ich nicht; doch wir


  Erkaufen Schmerzen nicht vergeblich hier.


  Vielleicht es rühret sich des Trotzes Hyder


  In mir; nebst der Verzweiflung kaltem Hohne,


  Der manchmal kommt, wenn Unglück stets kehrt wieder;


  Vielleicht die rein're Luft, die mild're Zone


  (Denn daraus auch weht andre Stimmung nieder,


  Die leicht're Rüstung stärkt uns zweifelsohne.)


  Gewährten eine Ruh' mir, die nicht war,


  Selbst als mein Loos noch nicht des Friedens baar.


  Oft fühl' ich fast, wie ich vor Zeiten, grauen,


  Als Kind gefühlt! Und Blumen, Bäche, Bäume,


  Die mich erinnern an der Heimat Auen,


  Eh' man mich einschloß in die Bücherräume,


  Sie nah'n mir wieder, und mein Herz will thauen


  Und wieder träumen alte Jugendträume.


  Zuweilen dacht' ich gar, ich säh', was ich


  Noch lieben könnt' – doch keine, die dir glich.


  Hier ladet nun der Alpen große Scene


  Mich zur Betrachtung ein. Doch das Bewundern


  Ist ein Gefühl, zu flüchtig, kurz für jene;


  Zu höheren Gedanken führt's, gesundern.


  Nein! hier allein sein, zeuget keine Thräne,


  Ich schaue in ein Meer von holden Wundern,


  Vor Allem beut ein See sich hier mir dar –


  Nicht lieber – lieblicher als unsrer war.


  O wenn du bei mir wärst!! – Jedoch ich werde


  Der Narr ja meiner Wünsche, und vergesse,


  Daß dies gerühmte, stille Stück der Erde,


  Durch solchen Ausruf einbüßt sein Int'resse.


  Noch Andres gibt's, was längst ich wol entbehrte,


  Zwar bin ich nicht der Mann der trüben Blässe,


  Doch ebbt in mir heut' die Philosophie,


  Es steigt ins Aug' die Flut der Sympathie.


  Ich mahnte dich an unsern See, den lieben,5


  Beim Haus, dem ich zum letzten Mal wol nahte.


  Schön ist der Leman; doch ist mir geblieben


  Das süße Bild der theureren Gestade;


  Eh' würde jeder Sinn mir ausgetrieben,


  Eh' ihn und dich mein Geist nicht mehr umfahte,


  Wenn ich euch auch für immer hab', entsagt,


  Wie Allem was ich liebte, was mich jagt!


  Die ganze Welt liegt vor mir, doch ich bitte


  Von der Natur nur, was sie mag gewähren:


  Zu sonnen mich in ihrem Strahlentritte,


  Mit ihrer Himmelsruhe mich zu nähren,


  Ins Antlitz ihr zu schaun bei jedem Schritte,


  Für seinen Reiz den Sinn nie zu entbehren.


  Sie war mein frühster Freund, nun soll sie mir


  Auch Schwester sein, bis wieder ich bei dir.


  Nur dies Empfinden kann ich nicht beschneiden


  Und möcht's auch nicht, da ich nun neu darf schauen


  Die Scenen, die begonnen mein: Zeiten,


  Die einzigen, die mir das Herz erbauen.


  Hätt' ich gelernt, den Haufen zu vermeiden,


  Ich wäre besser, hätt' mehr Selbstvertrauen,


  Die Leidenschaft riß mich nicht hin und her,


  Ich litt nicht so – du weintest nicht so sehr.


  Mich hätte falscher Ehrgeiz nicht bezwungen,


  Die Ruhmsucht nicht, und wenig nur – die Damen,


  Doch haben sie mich ungesucht umschlungen


  Und machten mir was sie gekonnt: 'nen Namen!


  Dies war der Zweck nicht, dem ich nachgerungen,


  Ich sah ein Ziel in einem bessern Rahmen.


  Das ist vorbei! Es tritt nur Einer mehr


  Zu den Millionen, die getäuscht vorher.


  Und künftig nun? Die Zukunft dieser Zeiten


  Kann wenig nur von meiner Müh' verlangen;


  Mein Lebenstag zeigt schon ein Überschreiten,


  Ich überlebt' so viel schon, was vergangen;


  Ich schlief auch nicht: um meine Jahre streiten


  Viel wache Nächte: und ich hab' empfangen


  Ein Leben, das wol hundert Jahr' gefüllt,


  Eh' sich davon ein Viertel mir enthüllt.


  Wie für den Rest, der mir nicht ist erlassen,


  Ich mich geduld', bin ich für was vergangen


  Nicht undankbar. Denn in der Kämpfe Massen


  Hat sich zuweilen doch ein Glück gefangen.


  Auch will ich nicht die Gegenwart verpassen,


  Ersticken nicht mein Neigen und mein Hangen.


  Trotz Allem kann ich klar noch um mich schaun,


  Mich an Natur in tiefster Seel' erbaun.


  In deinem Herzen aber, einz'ge Schwester,


  Bin ich so sicher wie du in dem meinen;


  Wir sind und waren – wie auch das Geläster


  Zwei Wesen, die sich nimmer mehr enteinen,


  Die selbst die Trennung nur verknüpfet fester.


  Von Lebens Anfang bis zum Tod des Einen


  Sind wir verwebt. Trifft's schnell uns oder nicht,


  Das erste Band ist's letzte auch, das bricht.


  


  Bei der Nachricht, daß Lady Byron krank sei


  Und du warst traurig und ich nicht bei dir,


  Und du warst krank und ich war dir nicht nah'.


  Ich glaubte Lust und Wohlsein sei stets da,


  Wo ich nicht bin – und Schmerz und Elend hier.


  Und ist es so? Ich hab's vorher gesagt!


  Und 's wird so sein: Denn das Gemüth verzagt,


  Wenns Herz gescheitert, und liegt öd' und kalt,


  Und Schwermuth sammelt, was verstreut Gewalt.


  Nicht in dem Sturme fühlen wir die Pein


  Und wünschen, nicht mehr auf der Welt zu sein,


  Doch nachher wol, im Schweigen an dem Strand,


  Wenn Alles bis aufs Leben uns entschwand.


  Zu gut bin ich gerächt! Doch's war mein Recht.


  Was ich auch that, du warst mir nicht gesandt,


  Als Nemesis zu heben deine Hand,


  Der Himmel wählt sich nicht so nah den Knecht.


  Für den Barmherzigen Barmherzigkeit!


  Wenn du sie übtest, war sie dir bereit.


  Verbannt aus Schlafes Reich ist deine Nacht,


  Man mag dir schmeicheln, doch ein dumpfer Schmerz


  Wird unheilbar zernagen dir das Herz,


  Dein Bett ist auf zu schwerem Fluch gemacht.


  Du hast mir Kummer in die Brust gesät


  Und erntest Gram aus diesem bittern Beet.


  Viel Feinde hatt' ich – keinen doch wie dich!


  Ich konnte gegen Alle schützen mich.


  Ich könnt' mich rächen, sie zu Freunden ziehn,


  Doch du in sichrer Unversöhnlichkeit


  Warst wohl geschirmt durch deiner Schwäche Kleid


  Und meine Lieb', die nur zu viel gab hin,


  Und Manchen schonte, der es nicht verdient.


  So hast du auf die Welt und deinen Ruf


  Und jenen schlechten, den ich selbst mir schuf,


  Auf Dinge, die nicht waren und nicht sind,


  Auf solchen Grund gebaut ein Monument,


  Dem Schuld gedient als giftiger Cement.


  Moral'sche Clytemnestra deines Herrn,


  Schlugst du mit einem unverdächt'gen Schwert,


  Ruf, Frieden, Hoffnung, jeden bessern Kern,


  Der ohne den Verrath, der dich entehrt,


  Erwachsen konnte aus des Kampfes Grab


  Und Bess'res trug als einen Wanderstab.


  Doch deine Tugend ward zum Laster dir,


  Du marktetest in kaltem Zweck mit ihr,


  Daß sie dir Rache, künftig Gold, bereit';


  Um jeden Preis erkauftest du mein Leid.


  Einmal verraunt in diesen krummen Pfad,


  Ging Wahrheit, die dein Stolz sonst, deine Ehr',


  Nicht mehr mit dir. Trotz einer Seel' vielmehr,


  Die selbst nicht kannte ihre böse That,


  War Trug, Behauptung, die sich nicht erwahrt'.


  Wie sie ein Janus hegt – gar still der Mund,


  Indeß im Aug' man seine Lügen las –


  Der Vorsicht Vorwand, wenn sie trug ihr Pfund


  Der Vorsicht Vorwand, wenn man mit gewann


  Die Zustimmung zu Allem, gleichviel was,


  Wenn's nur geführt zu dem gewünschten Ziel –


  Ein Theil von deinem philosoph'schen Spiel:


  Die würd'gen Mittel, sie erreichten's nun!


  Ich möcht' an dir, was du gethan, nicht thun.


  September 1816


  


  Gelegenheitsgedichte


  1807-1808.


  
    Das Lebewohl.


    Unter dem Eindruck geschrieben, daß, der Verfasser bald sterben würde.


    Lebwohl, du Berg, wo früh' die Freude6


    Mit Rosen mich umwebt,


    Wo Wissenschaft auch faule Leute


    Zu nähren ist bestrebt!


    Lebt wohl, ihr Jungen, Freund und Hemd,


    In Freud' und Leid mit mir vereint!


    Wir ziehn nicht mehr durch Ida's Plan,


    Bald theile ich die düstre Zelle,


    Wo schläft schon mancher Lustgeselle,


    Fern von der Sonne Bahn.


    Lebt wohl ihr alten Wetterhähne,


    Ihr Thürm' aus Granta's Thal.


    Wo Schulzopf schwarz beherrscht die Scene


    Und Schwermuth, blaß und fahl!


    Der heitern Stunden Brüderschaft,


    Bewohner der gelehrten Haft,


    Dort an der Cama grünem Strand,


    So lang' Erinn'rung ich bewahre,


    Lebt wohl! Bald opfr' ich am Altare,


    Wo schwindet jedes Band.


    Lebt wohl, ihr Berge jener Zone,


    Wo ich als Kind gelebt,


    Wo Lochna Garrs erhab'ne Throne


    Ein ew'ger Schnee umwebtl


    Warum zog meine Jugend fort


    Von dir, du vielgeliebter Nord,


    Um mit des Stolzes Volk zu ziehn?


    Warum verließ ich Hochlands Zeltes


    Die Haide Marr's, Dee's klare Welle


    Um Südens Theorie'n?


    Ein lang Lebwohl, du Väterhalle!


    Doch warum fliehn vor dir?


    Bald tönt dein Thurm vom Glockenschalle,


    Ins Grab schaust du dann mir.


    Der Mund, der deinen Fall einst sang


    Und deines Ruhmes guten Klang,


    Vergißt dann sein gewohntes Lied.


    Doch beben noch der Leier Saiten


    Und sterbend ihre Töne gleiten,


    Wenn Aeol sie durchzieht.


    Ihr Hütten dort in stillen Auen,


    Lebt wohl! Noch säum' ich hier,


    Noch einmal werd' ich euch erschauen,


    Ihr seid so theuer mir.


    Du Bach, in dessen muntrem Spiel


    Dem jugendlichen Leib gefiel


    In Mittagsglut dahin zu fliehn,


    Wenn ich herabsprang vom Gestade;


    Du rufst mich nimmermehr zum Bade,


    Ach meine Kraft ist hin!


    Und kann ich jenen Fleck vergessen,


    Wol theuerst meiner Brust,


    Wo zwischen Strom und Felsenpässen


    Ich fand die höchste Lust?


    Noch seh' ich deine Schönheit ganz,


    O Mary,7 wie im frischen Glanz


    Der Liebe lächelnd vor mir stehn.


    Erst wenn die Krankheit ihre Beute


    Dem Tode gibt mit Klaggeläute,


    Wird mir dein Bild vergehn.


    Und du, mein Freund,8 deß zarte Liebe


    Noch meinen Busen rührt,


    Wer malte deine Freundschaftstriebe,


    So wie es sich gebührt!


    Noch trag' ich auf der Brust den Stein9


    Der einst gesprüht in Thränenschein,


    Als deine heil'ge Lieb' ihn gab.


    Da war die Seele gleich der Seele,


    Vergessen Stand und Ranggequäle,


    Der Hochmuth lag im Grab.


    Doch Alles ist jetzt trüb und öde,


    Kein Liebeslächeln mehr


    Jagt in die Wangen mir die Röthe,


    Treibt mir den Puls umher.


    Selbst nicht des Ruhmes Allgewalt


    Belebt die wankende Gestalt


    Und kränzt mein mattes Haupt mit Wahn.


    Kurz, ruhmlos sind die Lebenspfade,


    Mein Antlitz neigt zu Staub und Made,


    Im Tod schließt meine Bahn.


    O Ruhm, du Göttin meines Herzens!


    An Dem, der dich erringt,


    Prallt ab der Pfeil des Todesschmerzens,


    Den jener Strahl verschlingt,


    Mich aber ruft es von der Welt.


    Da noch den Namen nichts erhellt.


    Mein Sein ein kurzer, schaler Traum,


    Verloren in der stumpfen Menge,


    Mein Hoffen in des Sarges Enge,


    Mein Loos – Vergessen, Schaum!


    Wenn ich dann ruhe unterm Wasen,


    Im Staube, unbesehn,


    Wo einst mein Fuß in wildem Rasen


    Sich mochte spielend drehn,


    Wird vom Gewölle nur der Nacht,


    Vom Sturm ein Opfer mir gebracht,


    Ihr Thau nur thränet auf mein Bett;


    Kein sterblich Aug' wird jene Schollen


    Mit seinen Thränen netzen wollen,


    Ein unbekannt Skelett!


    Ruhloser Geist! vergiß die Erde,


    Im Himmel kehre ein;


    Bald nimmst du dorthin deine Fährte,


    Wenn Gott dir kann verzeihn.


    Fern von der Frömmler stumpfer Frohn


    Beug' dich vor des Allmächt'gen Thron,


    An ihn richt' zitternd dein Gebet.


    Er, der Barmherzige, Gerechte,


    Verwirft kein Kind vom Staubgeschlechte,


    So tief und fern es steht.


    Dich ruf' ich an, du Herr des Lichtes!


    In meiner Seele ist es Nacht;


    Du wachst ob jedes Sperlings: Richt' es,


    Und brich der Sünde Macht.


    Du, der die Sterne nimmt in Hut


    Und stillt der Elemente Wuth,


    Deß Mantel ist das Firmament,


    Woll' Denken, Wort und That vergeben


    Und da ich bald soll nicht mehr leben,


    Lehr' mich ein richtig End'.


    1807. (Zuerst 1832 veröffentlicht.)


    


    An eine eitle Dame.


    Ach thöricht Kind, was plauderst du,


    Was nie bestimmt war fremdem Ohre?


    Warum zerstörst du deine Ruh'


    Und öffnest künft'gem Leid die Thore?


    O du wirst weinen, thöricht Kind,


    Indessen deine Feinde lachen,


    Wenn du den Kohl vertraust dem Wind,


    Womit dich Buben närrisch machen.


    Du Eitle! schleichend naht dir Pein,


    Glaubst Alles du, was Laffen sagen;


    O fliehe der Versuchung Schein,


    Und glänzender Verführer Klagen!


    Wie kindisch, auszuschrein der Welt,


    Was dir ein Mann sagt, dich zu trügen!


    Denn Frieden, Hoffen, Alles fällt,


    Wenn du geglaubt, was jene lügen.


    Indeß du deinem Mädchenkreis


    Vertraust die schmeichelnde Geschichte,


    Vernimmst du nicht ihr Kichern leis,


    Siehst du den Spott nicht im Gesichte.


    Verhülle deinen Herzgewinn,


    Laß dich vom Blick der Welt nicht quälen!


    Welch Mädchen von bescheidnem Sinn


    Mag eines Narren Lob erzählen?


    Wird nicht der Bursch mißachten Sie,


    Die preisgibt jede Liebesglosse,


    Ihr Auge wähnet voll Magie


    Und doch nicht sieht des Truges Posse?


    Denn Die dran findet ihre Lust,


    Der Liebe Dinge auszuschwatzen,


    Hat Alles glauben auch gemußt,


    Um eitel mit herauszuplatzen.


    Hör' auf, soll herrschen dein Gesicht!


    Nicht Eifersucht hat mich getrieben,


    Ein Mädchen, das so eitel spricht,


    Bedaur' ich nur, kann sie nicht lieben.


    Den 15. Januar 1807. (Zuerst veröffentlicht 1832.)


    


    An Anna.


    O Anna, du konnt'st nur das Herz so durchbohren!


    Ich dachte, Nichts sollt' meinem Zorn dich entheben;


    Doch das Weib ist zum Trügen und Herrschen geboren,


    Ich sah ins Gesicht dir, hab' fast schon hergeben!


    Ich schwur, dich in Ewigkeit nicht mehr zu achten,


    Und doch schien ein Tag von dir fern, mir zu lange,


    Und traf ich dich, wollt' zu mißtraun dir ich trachten,


    Doch dein Lächeln bewies mir, ich sei viel zu bange.


    Ich schwur mir in jugendlich zornigem Tollen,


    Dich künftig zu hassen und tief zu verachten.


    Ich sah dich: Bewunderung wurde mein Grollen!


    Dich wieder gewinnen ist all jetzt mein Trachten.


    Von Reizen wie deinen kann Keiner sich wenden,


    Drum fleh' ich in Demuth: mir werde verziehen!


    Auf einmal den fruchtlosen Zank zu beenden,


    Sei falsch, süßes Kind, sollt' ich nicht vor dir knieen!


    Den 16. Januar 1807. (Zuerst 1832 veröffentlicht.)


    


    An Dieselbe.


    O sag' nicht, lieb' Anna, 's fei Schicksals Beschluß,


    Es müss', wer dich liebe, dich wünschen zu fliehen.


    Solch Schicksal wär' grausam, und mehr als Verdruß,


    Für immer sich Schönheit und Lieb' zu entziehen.


    Dein Grollen, lieb Mädchen, ist's Schicksal allein,


    Das mich könnt' bestimmen, die Liebe zu lassen;


    Da würde jed' Hoffen, jed' Wünschen zu Stein,


    Bis dein Lächeln es mahnte, Muth wieder zu fassen.


    Wie Epheu die Eiche im Walde erklimmt,


    Zusammen dem Wüthen des Wetters zu stehen,


    So ist meine Lieb' und mein Leben bestimmt,


    Zusammen zu blühen und unterzugehen.


    Drum sag' nicht, lieb' Anna, 's sei Schicksals Beschluß,


    Daß dein Liebster dir ewig Lebwohl müsse sagen.


    So lang es nicht heischt seines Blutes Erguß,


    Wird Seele und Herz ihm in deinem nur schlagen.


    1807. (Zuerst veröffentlicht 1822.)


    


    An den Verfasser des Sonetts:


    »Mein Vers sei traurig, sagst du, doch nicht weinen etc.«


    Ja »traurig« wol ist dein Gedicht,


    Mehr traurig als pikant, aus Ehre!


    Doch warum »weinen« wüßt' ich nicht,


    Wenn's nicht aus Mitleid mit dir wäre?


    Doch Einen ich beklag' noch mehr,


    Er braucht es auch, das arme Wesen,


    Denn ach! er leidet gar zu sehr:


    Der dich zu seinem Pech muß lesen!


    Einmal kann ohne Zaubersekt


    Man's durch – doch nimmermehr dann – machen;


    Doch nicht weil tragisch der Effekt,


    Obgleich zu albern auch zum Lachen.


    Doch willst du, daß uns wein' das Herz,


    Daß zittre unser ganzes Wesen,


    Daß wir empfinden wahren Schmerz,


    So sag': du wollst's uns nochmals lesen.


    Den 8. März 1807. (Zuerst veröffentlicht 1832.)


    


    Beim Finden eines Fächers.


    Empfand ich noch, wie ich empfunden,


    So fachte dies die Flamme an;


    Jetzt kann's mein Herz nicht mehr verwunden,


    Es lebt nicht mehr vom alten Wahn.


    Denn wenn die Flammen spärlich sprühen,


    Löscht sie der Wind, der sie genährt


    Und einst gebracht zu bess'rem Glühen,


    Nun gänzlich aus auf unsrem Herd.


    So ist's auch mit der Glut der Triebe,


    Wie mancher Bursch', manch Mädchen weiß:


    Es stirbt die Hoffnung und die Liebe,


    Sobald's im Herzen nicht mehr heiß.


    Im Anfang bringt den schwächsten Funken


    Die Hand der Sorgfalt leicht zur Glut,


    Am Ende, wenn die Flut gesunken,


    Bleibt starr trotz stärkstem Hauch das Blut.


    Gelingt's dann je, es neu zu fachen


    Aufs Neu zu bringen es in Sud,


    So wirft's – o Schicksal! was zu machen? –


    Auf einen Andern seine Glut!


    1807. (Zuerst veröffentlicht 1832.)


    


    Lebewohl an die Muse.


    Du Macht, die ich einst in der Jugend erkor,


    Du Kind meines Geistes – nun heißt es: Lebwohl!


    Das letzte der Lieder nun steige empor,


    Der kälteste Strom, der dem Herzen entquoll!


    Es fühlt diese Brust für Entzücken nicht mehr,


    Sie mahnet dich nimmer zu stürmischem Sang;


    Das Gefühl, das dich einstmals begeistert so sehr,


    Dahin auf den Schwingen des Gleichmuths ist's lang.


    So einfach der Stoff meiner Leier auch war,


    So ist doch auch er, und für immer, dahin;


    Das Auge ist Nacht, das mir Träume gebar,


    Auf immer ach! sah ich die Bilder entfliehn.


    Wenn der Nektar der fröhlichen Bowle versiegt,


    Wie eitel das Müh'n, zu erhalten die Lust!


    Wenn die Schönheit dahin, die die Seele gewiegt,


    Was kann noch zum Sange erwecken die Brust?


    Kann von Lieb' in der Wüste noch singen der Mund,


    Von Küssen und Lächeln, die nimmer er trinkt,


    Und weilen mit Glück auf entflohener Stund',


    Wenn ach! diese Stunde doch nie wieder winkt?


    Kann Freunde er singen, für die ich gelebt?


    Ja Freundschaft veredelt gewiß den Gesang,


    Doch kann er denn glühen, sympathisch durchwebt,


    Wenn wieder zu sehen die Theuern ich bang'?


    Kann ich singen von dem, was die Väter gethan,


    Die Harfe erschüttern für Ehre und Muth?


    Wie schwach meine Stimme so herrlichen Plan!


    Wie lau für heroische That meine Glut!


    Drum unberührt soll meine Leier nun ruhn,


    Sie schweige, mein schmählich Bemühen ist aus;


    Und der sie vernommen, verzeih' ihrem Thun,


    Sie zittert ja nimmermehr leise durchs Haus.


    Und bald ist vergessen ihr irrender Ton,


    Da verhüllet der Freundschaft und Liebe Altar.


    Wie glücklich doch wär' ich gewesen davon,


    Wenn mein erstes mein einziges Liebeslied war!


    Lebwohl, junge Muse, wir sehn uns nicht mehr,


    Matt waren die Lieder, doch waren's nicht viel.


    Laß mich hoffen, daß dieses doch klinge mit Ehr'


    Dies letzte, das endet auf ewig das Spiel.


    1807. (Zuerst veröffentlicht 1832.)


    


    An eine Eiche in Newstead.


    O Eiche! als einst ich dich pflanzt' in den Grund,


    Da hofft' ich, du würd'st überdauern mich lang';


    Es würden die Aeste hier blühen im Rund,


    Wo Epheu den Mantel ums Leben dir schlang.


    Dies war meine Hoffnung, als einst ich mit Stolz


    Dich tief in dem Land meiner Väter gesteckt.


    Sie sank, und mein Auge in Thränen fast schmolz,


    Das Unkraut am Fuß deinen Fall nicht bedeckt.


    Ich verließ dich, o Eiche, und seit dieser Stund'


    Ist ein Fremder ins Haus meiner Väter gesetzt,


    Und bis ich ein Mann bin, ist machtlos mein Mund,


    Nur Er gilt, der dich durch Mißachtung verletzt.


    O hart warst du einst, und Pflege noch jetzt


    Kann neu dich beleben und heilen den Stich;


    Doch hat dich nicht Liebe, nicht Sorge geletzt,


    Wie konnt' auch ein Fremdling empfinden für dich?


    Ach halte ein Weilchen dein Haupt noch empor;


    Eh' zweimal die Sonne umläuft der Planet,


    Bringt wieder die Hand deines Herrn dich in Flor,


    Weil dann ihm zu Ende die Prüfungszeit geht.


    Und wenn dann gereifet du thronest im Thal,


    Ich aber schon ruhe bei andrem Gewürm,


    Beschein' noch dein Grün der Jahrhunderte Strahl,


    Durch Zeit nicht verletzt und des Winters Gestürm'.


    Jahrhunderte lang noch wehe dein Laub


    Ueberm Leib deines Herrn als himmlisches Dach;


    Indeß dein Geäste beschirmt seinen Staub,


    Lehn' im Schatten der lebende Gutsherr gemach.


    Und wenn mit den Söhnen er kommt nach dem Ort


    Und mahnet sie flüsternd, hier leiser zu gehn,


    So werden sie nimmer vergessen mich dort,


    Erinnerung weiht Solche, die nicht mehr bestehn.


    »Hier,« werden sie sagen, »hier war er einst jung,


    Hier hat er gesungen sein einfaches Lied,


    Hier schläft er nun bis zu dem mächtigen Sprung,


    Wo Zeit wird vom ewigen Tage ein Glied.«


    1807. (Zuerst veröffentlicht 1832.)


    


    Bei einem Wiederbesuch Harrows10


    Einst sah des Fremdlings Auge hier


    Der jungen Freundschaft zärtlich Zeichen –


    Nur wenig Worte; doch die Gier


    Des Grolles liebte sie zu streichen.


    Tief schnitt er ein, doch konnt' zum Glück


    Er jene Schrift nicht ganz verwischen,


    So daß, als Freundschaft kam zurück,


    Gedächtniß half, sie aufzufrischen.


    Und Reue stellt' sie wieder her,


    Verzeihung fügte bei den Namen;


    Die Zeichen waren klar, so sehr,


    Daß sie den alten nahe kamen.


    So mocht' das Denkmal stehn im Holz,


    Doch trotz der Hoffnung neuem Schimmer,


    Trotz Freundschafts Thräne kam der Stolz


    Und strich die Zeichen aus – für immer!


    September 1807.


    


    Grabschrift


    auf John Adams aus Southwell, einen Fuhrmann, der an Trunksucht starb.


    John Adams liegt hier aus Southweller Flur,


    Der als Fuhrmann die Kanne zum Munde oft fuhr.


    Er führte sie oft und führte sie gut.


    Bis nicht mehr er konnte; es fuhr ihm ins Blut.


    Das Naß war zu viel für den Einen zur Lab',


    Er konnt's nicht verführen, drum fuhr er selbst ab.


    September 1807.


    


    An meinen Sohn.


    Die blonden Locken, und die blauen,


    Die wie der Mutter Augen schauen,


    Die Rosenlippen, deren Spielen


    So scharf nach jedem Herz muß zielen,


    Erneuern Wonnen, die davon:


    Es klopft des Vaters Herz, mein Sohn!


    Du kannst des Vaters Namen sagen,


    Ach William! dürftest du ihn tragen!


    Doch still! – aus meiner Sorge Mühen


    Um dich, soll Frieden mir erblühen;


    Der Mutter Lächeln sei mein Lohn,


    Ihr Geist wird mir verzeihn, mein Sohn!


    Zu früh' hat sie das Aug' geschlossen,


    Du hast der Fremden Brust genossen,


    An deiner Wiege grinste Höhnen,


    Kaum durfte dir ein Name tönen.


    Doch nichts soll deiner Zukunft drohn,


    Das Vaterherz ist dein, mein Sohn.


    Laß diese rohe Welt nur grollen!


    Werd' ich Natur verläugnen sollen?


    Nein! wenn auch Moralisten schelten,


    Ich lasse als mein Kind dich gelten,


    Du holder Sprößling der Passion!


    Ein Vater hütet dich, mein Sohn!


    Süß, wird es, sein, in dir zu finden,


    Eh' meiner Wange Farben schwinden,


    Eh' auf dem Haupt des Alters Puder,


    Zugleich den Sohn und einen Bruder,


    Und meiner Jahre Schlußportion


    Ganz dir zu widmen, theurer Sohn!


    Ob jung und achtlos auch dein Vater,


    Dir wird er Führer sein, Berather.


    Wärst du auch nicht mein liebstes Sehnen,


    In dir erblick' ich neu Helenen;


    Wer noch der alten Lust kann loh'n,


    Verläßt ihr Pfand auch nicht, mein Sohn!


    1807.


    


    Lebwohl! – Wenn je ein heißes Flehn.


    Lebwohl! – Wenn je ein heißes Flehn


    Für Andrer Wohl genützt dort oben,


    So wird das meine nicht verwehn


    Und du durch mich zu Gott gehoben.


    Vergebens Reden, Seufzer, Zähren!


    O mehr als Klagen, dumpf und hohl,


    Die in dem schuld'gen Busen gähren,


    Sagt jenes Wort: Lebwohl! – Lebwohl!


    Das Aug' ist dürr, der Mund ist stumm,


    Doch in der Brust und in dem Haupte


    Da geht ein Heer von Qualen um,


    Das mir die Ruh' für immer raubte.


    Die Seele will und darf nicht klagen,


    Schreit auch das Herz um sein Idol,


    Ich weiß nur: Liebe muß verzagen!


    Ich fühle nur: Lebwohl! Lebwohl!


    1808.


    


    Hell sei dir das Heim deiner Seele.


    Hell sei dir das Heim deiner Seele!


    Nie brach ja ein holderer Geist


    Diese Bande irdischer Fehle,


    Um zu leuchten, wo Seliges kreist.


    Schon göttlich warst du auf Erden,


    Unsterblichkeit rief dich von hier.


    Unser Kummer mög' leichter uns werden,


    Wir wissen ja: Gott ist bei dir!


    Leicht möge der Rasen dich decken,


    Smaragden gleich schimmre sein Grün,


    Kein Schatten möge beflecken,


    Was mahnt an dein herrliches Blühn!


    Und Blumen und Immergrün sollen


    Erstehen am Ort deiner Ruh'!


    Nicht Eib' noch Cypresse wir wollen,


    Nichts Trübes, da selig ja du!


    1808.


    


    Als damals wir schieden.


    Als damals wir schieden,


    Bis Jahre herum:


    Das Herz ohne Frieden,


    In Thränen und stumm;


    War kalt deine Wange


    Und kälter dein Kuß;


    Sie sagten mir bange


    Voraus diesen Schluß.


    Wie Eis hat die Stirne


    Der Thau mir benetzt;


    Ich fühlt' ihn im Hirne


    Wie Ahnung des Jetzt.


    Dein Schwur ist gebrochen,


    Dein Ruf ist befleckt;


    Viel wirst du besprochen,


    Tief hab' ich's geschmeckt.


    Wenn dich sie mir nennen,


    So gellt's in mein Ohr,


    Im Herz fühl' ich's brennen,


    Das einst dich erkor.


    Weiß kein's, daß ich kannte


    Die, die man jetzt kennt,


    Mehr schmerzt mich die Schande,


    Als Lippe es nennt.


    Still war das Entzücken,


    Still ist nun mein Schmerz:


    Dein Geist könnt' berücken,


    Vergessen dein Herz!


    Und wenn wir nach Jahren


    Uns schaun wiederum,


    Wirst mich du gewahren


    In Thränen und stumm.


    1808.


    


    An einen Jugendfreund.


    Nicht lang ist's her, daß du und ich


    Die allerbesten Freunde waren;


    Der Kindheit offner Sinn wußt' sich


    Gar lange das Gefühl zu wahren.


    Jetzt aber weißt du nur zu wohl,


    Wie rasch des Herzens Träum' zerstieben.


    Die einst geliebt sich als Idol,


    Vergessen überhaupt das Lieben.


    Ja, unser Herz ist wandelbar


    Und schwach der Jugendfreundschaft Stimmen;


    Ein Mond, ein Tag vielleicht sogar


    Kann anders deine Seele stimmen.


    Drum fällt es mir auch gar nicht ein,


    Um solch ein Herz noch lang zu trauern;


    Natur muß Schuld wol daran sein,


    Die dir beschied so kurzes Dauern.


    So wie des Meeres Woge geht,


    So ebbt und flutet menschlich Fühlen.


    Wer hält auch eine Brust für stet,


    Wo stets die Leidenschaften wühlen?


    Umsonst, daß wir zusammen lang


    Der Kindheit reine Lust genossen;


    Mein Lebensfrühling mir entsprang,


    Auch du bist längst emporgeschossen.


    Sagt man der Jugend Lebewohl,


    So wird man der Gesellschaft Sklave,


    Die Wahrheit fällt vom Capitol,


    Verderbt ist bald der Edle, Brave.


    O frohe Zeit, da das Gemüth


    Kühn Alles wachte, nur nicht lügen,


    Als auf der Stirne Geist geblüht,


    Und hell gestrahlt aus Aug' und Zügen!


    Nicht so, wenn nun herangereift,


    Der Mensch nur noch zum Werkzeug passet,


    Selbstsucht in Furcht und Hoffnung greift


    Und auf Befehl man liebt und hasset.


    Wir lernen unsre Fehler, dann


    Mit gleichgestimmten Thoren mengen;


    An sie, an sie allein darf man


    Den armen Namen »Freund« noch hängen.


    Das ist des Menschen täglich Loos.


    Kannst du, kann ich dem Wahn entrinnen?


    Der Sitte geben einen Stoß


    Und Andres als die Welt beginnen!?


    Nein! Doch mein Schicksal war so schwer,


    So schwarz in allen Lebenslagen,


    Ich hasse Mensch und Welt so sehr,


    Daß gleich mir's, wenn sie fort mich tragen.


    Doch du mit deinem leichten Geists


    Willst wol erst glänzen vor dem Gehen,


    Glühwürmchen, das im Finstern gleißt,


    Jedoch den Tag nicht kann bestehen!


    Ach wo die Thorheit lockt den Troß,


    Wo Prinz und Schranze tritt das Pflaster


    (Denn vorzugsweis im Königsschloß


    Begrüßt sich wohlgepflegtes Laster),


    Da wird man dich auch nächtlich sehn


    Als ein Insekt im flücht'gen Haufen;


    Es wird dein kindisch Herz sich blähn,


    Dem Putz und Stolz zu Hof zu kaufen.


    Dort flatterst du um Schöne her


    Mit all dem Eifer eines Gecken,


    Wie Fliegen um ein Blumenmeer,


    Das sie berührend auch beflecken.


    Doch welche Nymphe liebt die Brunst,


    Die flackert gleich dem Meteore,


    Die buhlt um jeder Dame Gunst


    Ein Irrlicht auf der Liebe Moore?


    Und welcher Freund, treu bis dahin,


    Wird noch sich widmen deinem Heile?


    Und schänden so den Mannessinn,


    Daß er dein Herz mit Narren theile?


    Laß ab bei Zeit! Im Publikum


    Laß nicht mehr schaun so Leeres, Kleines!


    Geh nicht so müßig mehr herum,


    Sei, thu' Etwas, nur nichts Gemeines.


    1808.


    


    Auf eine aus einem Schädel geformte Schaale.


    Beb' nicht! – mein Geist ist nicht entschwunden!


    Den einz'gen Schädel schau in mir,


    Der nie geschmacklos Zeug entbunden


    Wie manches lebende Gethier.


    Ich hab' wie du geliebt, gebürstet;


    Ich starb; die Erd' birgt mein Gebein.


    Füll' keck! – Mich kränkt nicht, wenn dich dürstet,


    Des Wurmes Maul mag wüster sein.


    Weit besser Rebensaft umfangen,


    Als nähren Wurmes schmierig Blut!


    Weit besser als ein Becher prangen


    Mit Göttertrank, als füttern Brut.


    Wo einst vielleicht mein Witz gestrahlet,


    Da strahl' ich nun zu Andrer Witz.


    Wenn ach! in uns kein Hirn mehr prahlet,


    Was besser, als daß Wein hier blitz'?


    Trink, so lang's geht! Auch dich mög' retten


    Ein neu Geschlecht, wenn du dahin,


    Einst aus der Erde schweren Ketten


    Und leeren dich in frohem Sinn!


    Warum nicht? Wenn in diesem Leben


    Den Köpfen oft fällt gar nichts ein.


    So ist die Aussicht doch gegeben,


    Vom Wurm befreit, was nutz zu sein.


    Newstead Abbey 1808.

  


  


  Gelegenheitsgedichte


  1808–1809.


  
    Wohl! du bist glücklich.


    Wohl! du bist glücklich, und ich meine,


    Daß ich auch glücklich sollte sein,


    Denn dein Glück ist noch stets das meine,


    Mit alter Wärme denk' ich dein.


    Dein Mann ist glücklich, und mich fassen


    Die tiefsten Qualen, dies zu sehn.


    Doch sei es so! Ich würd' ihn hassen,


    Könnt' seine Liebe schon vergehn.


    Als jüngst dein holdes Kind ich, schaute,


    Da glaubt' ich fast, mir brech' das Herz;


    Doch da gelächelt nun das traute,


    Da küßt' ich's, und dacht' dein in Schmerz.


    Ich küßt's, und hemmt' der Thränen Lauge,


    Als ich in ihm den Vater sah;


    Es hatte doch der Mutter Auge,


    Für meine Lieb' war Alles da!


    Leb', Mary, wohl! Ich muß – ich gehe!


    Doch klag' ich nicht, da du beglückt.


    Nur trag' ich's nicht in deiner Nähe,


    Mein Herz wär' bald aufs Neu' verrückt.


    Ich glaubte, meine kind'schen Flammen


    Hab' endlich Stolz gelöscht, und Zeit;


    Erst als ich war mit dir zusammen,


    Fühlt' ich in mir den alten Streit.


    Doch war ich ruhig! Es gab Zeiten,


    Wo ich gebebt vor deinem Blick;


    Dies jetzt zu thun, muß ich vermeiden,


    Kein Nerv' verrieth mein hart Geschick.


    Als du ins Antlitz mir gesehen,


    Gewahrtest kein Erregen du,


    Nur Ein Gefühl mocht'st du erspähen:


    Nur der Verzweiflung dumpfe Ruh'.


    Fort, fort! Nie wieder darf erwecken


    Erinn'ung meinen Traum und – dich!


    Wo kann ich Lethe's Strom entdecken?


    Mein närrisch Herz! schweig' oder brich!


    Den 2. November 1808.


    


    Auf das Denkmal eines Newfoundländers.11


    Wenn heim zur Erd' ein stolzes Weltkind geht,


    Das Ruhm nicht kennt, Geburt nur einst gebläht,


    Zahlt Bildners reiche Kunst des Weh's Tribut


    Und schmucke Urnen melden, wer dort ruht.


    Wenn Alles aus, ersieht man an dem Grab,


    Nicht was er war, nein! wie er sich einst gab.


    Jedoch der Hund, des Menschen treuster Freund,


    Der stets zuerst beim Gruß und Kampf erscheint,


    Deß ehrlich Herz ganz seinem Herrn gehört,


    Der für ihn ficht und lebt und sieht und hört,


    Geht ungeehrt und ungeschätzt zu Grab,


    Man spricht die Seel', die er gezeigt, ihm ab.


    Der Mensch jedoch will hochgewürdigt sein


    Und einen Himmel für sich ganz allein.


    O Mensch! der kaum die Stunde hat in Pacht,


    Beschmutzt durch Knechtschaft und verderbt durch Macht,


    Mit Ekel läßt dich, wer dich recht erkennt,


    Belebten Staub's gemeines Element!


    Lust ist dein Lieben, deine Freundschaft Trug,


    Dem Lächeln Heucheln, deine Worte Lug.


    Schlecht von Natur, schön durch des Namens Zier,


    Könnt' dich beschämen jed' verwandtes Thier.


    Geht, die ihr diese simple Urne schaut!


    Ihr klagt doch nicht um diese biedre Haut.


    Der Stein deckt eines Freundes Neste mir,


    Ich kannte Einen nur – und der liegt hier.


    Newstead Abbey, den 30. November 1803.


    


    An eine Dame,


    die mich fragte, warum ich England verlasse.


    Als aus dem Paradies vertrieben


    Der Mensch noch säumte an dem Thor,


    Da sah er ach! was ihm geblieben


    Und fluchte dem, was stand bevor.


    Doch wie er zog durch ferne Weiten,


    Lernt' tragen er des Kummers Last;


    Er seufzte zwar um jene Zeiten,


    Doch, gab ihm Arbeit Trost und Rast.


    So, Theure, will's auch mir ergehen:


    Ich muß ja deine Reize fliehn,


    Denn blieb' ich, um sie noch zu sehen,


    Sie würden stets mich zu dir ziehn.


    Den Schlingen kann ich nur entgehen,


    Wenn ich entfliehe meiner Pein;


    Ich kann mein Paradies nicht sehen!


    Daß ich nicht wünschte, drin zu sein!


    Den 2. December 1808.


    


    Mahne mich, o mahn' mich nimmer!


    Mahne mich, o mahn' mich nimmer


    An die süß verschwundnen Stunden,


    Da dir meine Seel' gehörte,


    An die Stunden, leuchtend immer,


    Bis die Lebenskraft verschwunden,


    Dich und mich die Zeit zerstörte!


    Ach kann ich, kannst du vergessen,


    Wie in deinem Haar ich wühlte!


    Wie dein flüchtig Herzchen bebte!


    Wie du da bei mir gesessen,


    Auge sprach und Busen fühlte,


    Lippe stumm nach Liebe strebte!


    Wie du an mein Herz dich hängtest,


    Wie die Augen feurig quollen,


    Halb in Zorn, halb in Begehren.


    Du mir nah und näher drängtest,


    Wie die Lippen glühend schwollen,


    Sich in Küssen aufzuzehren!


    Wie die Augen matt sich schlossen,


    Sich begegneten die Lider,


    Um den blauen Stern zu decken!


    Wie die schwarzen Wimpern flossen


    Auf die blassen Wangen nieder,


    Rabenhaar auf Schnee'es Strecken!


    Gestern träumt' ich, unsre Liebe


    Sei zurück; und süßer däuchte


    Mir der Traum in seinem Scheine,


    Als für Andre neue Triebe,


    Ach für Augen, die nicht feuchte


    Von der Liebe Rausch wie deine.


    Darum schweig' und mahn' mich nimmer


    An die Stunden, die verschwunden,


    Doch ein Traum zurück kann bringen,


    Bis man uns vergißt für immer


    Unterm kalten Stein da drunten,


    Der besagt, daß wir vergingen.


    


    'S gab eine Zeit, warum sie nennen?


    'S gab eine Zeit, warum sie nennen?


    Sie wird doch nie vergessen sein –


    Da Eins war unsrer Herzen Brennen,


    Wie dir jetzt meines brennt allein.


    Und keine Stund' – seit deine Lippe


    Mir Liebe heiß, wie meine, schwur,


    Wenn auch, mein Herz an manche Klippe,


    Die du nicht sahst, noch fühltest, fuhr –


    Und keine Stunde ist gesunken


    So tief, als da die Liebe dein


    Floh wie der Kuß, den ich getrunken,


    Doch floh aus deiner Brust allein.


    Doch wollte es zum Trost mir dienen,


    Als jüngst dein Mund zu Tag gebracht


    In Tönen, die einst treu mir schienen:


    Daß du der alten Zeit gedacht!


    Ja, Theure! härteste der Frauen!


    Willst du auch lieben nimmermehr,


    Ist mir's doch doppelt süß zu schauen,


    Daß du der Liebe denkst noch sehr.


    Ja, der Gedanke kann erheben;


    Ich will nicht länger traurig sein.


    Was du auch bist und magst erleben,


    Du warst einst ganz und einzig mein.


    


    Und wenn ich sterbe, willst du weinen?


    Und wenn ich sterbe, willst du weinen?


    O Theure, sag' das noch einmal!


    Doch nein! es könnte grausam scheinen,


    Und nie möcht' ich dir bringen Qual.


    Mein Herz ist trüb, dahin mein Hoffen,


    Es fließt mein Blut so kalt und matt.


    Nur du wirst, fahr' ich hin, betroffen


    Und weinst an meiner Ruhestatt.


    Und doch! durch meine Schmerzensnächte


    Bricht, wie mir dünkt, ein Friedensstrahl,


    Der meinen Kummer freundlich schwächte:


    Ich weiß, dein Herz, fühlt meine Qual.


    O Theure! Segen diesen Thränen!


    Um Einen, der nicht weinen kann!


    So kostbar Naß freut doppelt Jenen,


    In dessen Aug' es längst gerann.


    Einst war mein Herz so warm, Geliebte,


    Es fühlte weich, und ganz mit dir;


    Doch selbst der Schönheit Reiz zerstiebte


    Für mich, der nur zum Elend hier.


    Doch wenn ich sterbe, willst du weinen;


    O Theure, sag' es noch einmal!


    Doch nein! es könnte grausam scheinen,


    Und nie möcht' ich dir bringen Qual.


    


    Füll' wieder den Becher!


    Füll' wieder den Becher, denn niemals zuvor


    Empfand ich im Herzen so heißen Rumor!


    Kommt, trinket! Wer nicht? Denn dies wechselnde Rund


    Zeigt nur in dem Becher nicht Täuschung am Grund.


    Ich schmeckte, was Leben nur bieten gekonnt,


    Ich hab' mich in funkelnden Augen gesonnt:


    Ich liebte! Wer nicht? Doch wer faselt noch kühn,


    Daß Glück er gefunden in liebendem Glühn?


    In Tagen der Jugend, da's Herz noch im Mai


    Und träumet, daß Neigung unwandelbar sei,


    Da hatt' ich auch Freunde! Wer nicht? Doch wer fand,


    Daß so treu je ein Freund wie der Wein zu ihm stand?


    Das Herz der Geliebten kann stehlen ein Wicht,


    Mit der Sonn' wechselt Freundschaft, doch du wechselst nicht.


    Alt wirst wol auch du. Und wer nicht? Doch sagt an,


    Weß Güte wie deine durch's Alter gewann?


    Vom Höchsten beglückt, was die Liebe gewährt,


    Wenn nun ein Rival zu dem Liebchen! sich kehrt,


    Da werden wir wild! Und wer nicht? Du bist hin,


    Stets herzlicher freun im Genuß wir uns dein.


    Und wenn dann die Jugend und Eitelkeit hin,


    Zum Becher als letztem Asyle wir fliehn


    Und finden – wer nicht? daß die Seele uns schwillt


    Und Wahrheit wie eh'dem im Becher nur quillt.


    Als einst sich die Büchse Pandora's erschloß


    Und Leid über Freude Triumphe genoß,


    Blieb Hoffnung noch übrig. War's nicht? Doch wer trinkt,


    Braucht Hoffnung nicht mehr, weil ihm Sicherheit winkt.


    Lang lebe die Rebe! Wenn Sommerlust hin,


    Erquickt alter Nektar des Alters Ruin.


    Wir sterben. Wer nicht? Doch vergebe uns Gott!


    Und Hebe im Himmel bewirthe uns flott.


    


    An Frau Musters,


    als Byron England verließ.


    Es ist geschehn! Im Winde bebt


    Der Barke Segel, weiß entfaltet!


    Die frische Brise sich erhebt


    Und mit dem Maste pfeifend schaltet,


    Und ich muß fort als wie im Bann!


    Weil ich nur Eine lieben kann!


    Doch könnt' ich sein, wie ich einst war


    Und könnt' ich sehn, was ich gesehen,


    Könnt' ich am Herzen ruhen gar,


    Dem einst gegolten Wunsch und Flehen,


    Nicht in die Fremde zog ich dann,


    Weil ich nur Eine lieben kann.


    Lang ist's, daß ich das Auge sah,


    Das Glück und Elend mir gegeben;


    Vergebens rang ich, ihrer ja


    Nicht mehr zu denken hier im Leben,


    Denn wenn ich auf die Flucht auch sann,


    Ich doch nur Eine lieben kann.


    Dem Vogel gleich, dem's Weibchen floh,


    Ist mein ermüdet Herz verlassen;


    Ich schau umher, kann nirgendwo


    Ein Lächeln, einen Gruß erfassen:


    Ich bin allein bei Jedermann,


    Da ich nur Eine lieben kann.


    Ich will durchziehn den weißen Schaum,


    Ein Heim erspähn nach allen Winden;


    Erst wenn dein hold Gesicht nur Traum,


    Dein falsches! kann ich Ruhe finden.


    Mein eigner Spleen ist mein Tyrann,


    Da ich nur Eine lieben kann.


    Es findet auch der ärmste Wicht


    Noch einen Herd auf dieser Erde,


    Wo Freundschaft, wo der Liebe Licht


    Ihm lächelt, daß ihm besser werde.


    Nicht Freund, noch Liebchen ich gewann.


    Da ich nur Eine lieben kann.


    Ich geh'! Wohin mich führt mein Schmerz,


    Da ist kein Aug', um mich zu weinen,


    Da ist kein lieb, sympathisch Herz,


    Mit dem ich könnte meines einen,


    Auch du weinst nicht, mein Herzgespann,


    Obschon ich dich nur lieben kann.


    Zu denken deß, was einst geblüht,


    Deß, was wir sind und was wir waren,


    Zermalmte wol ein weich Gemüth,


    Das meine ach! ist nicht zerfahren;


    Doch schlägt mein Herz noch, wie's begann,


    Da ich nur Eine lieben kann.


    Doch wer die Heißgeliebte sei,


    Gemeine Augen nicht erkennen;


    Warum der Liebe Glück vorbei,


    Du weißt's, ich fühl's und will's nicht nennen.


    Doch selten wol ein andrer Mann


    So lang' nur Eine lieben kann.


    Ich hab's versucht mit Andern mehr,


    Die wol nicht minder reizend waren;


    Gern liebte ich auch sie so sehr,


    Doch war vergebens mein Gebahren;


    Ein Zauber hielt mein Herz im Bann,


    Da ich nur Eine lieben kann.


    Ich hätte gern dich noch gesehn,


    Mein Lebewohl dir noch zu sagen;


    Doch, soll dein Aug' nicht übergehn,


    Um Den, der über's Meer verschlagen,


    Dem Heimat, Jugend, Lieb' zerrauf,


    Doch Der nur Eine lieben kann!


    1809.


    


    An Herrn Hodgson


    an Bord des Lissaboner Postschiffes.


    Hurrah, Hodgson! Bald wir gehen,


    Frei von des Embargo's Last,


    Günst'ge Winde wehn und blähen


    Alle Leinwand überm Mast.


    Das Signal flaggt schon von Oben,


    Horch! Der Abschiedsschuß erschallt,


    Weiberkreischen, Seemannstoben


    Mahnet, daß wir fahren bald.


    Hier die Kralle


    Faßt uns Alle,


    Reicht zum Zollhaus weit heraus:


    Koffer rührend,


    Schachteln spürend,


    In der Ecke nicht die Maus


    Bleibt verschont von dem Barbaren,


    Eh' wir mit dem Postschiff fahren.


    Mannschaft löst die Ankerschnecke,


    Ruder hebet jede Hand,


    Von dem Kai kommt das Gepäcke,


    Ungeduld treibt uns vom Land.


    »Gebet Acht! Dies hält Getränke!


    Halt! – O Gott! mir wird so schlecht!«


    »»Schlecht, Madame? Das kommt, ich denke,


    Wenn wir fahren, erst noch recht.««


    Männer, Frauen,


    Schrein, miauen,


    Herren, Damen, Knecht und Magd!


    Welch' Verwirren!


    Hadern, Girren!


    Alles in einander hakt!


    So das Lärmen und Gebahren,


    Wenn wir nach dem Postschiff fahren.


    Wir sind da! Hier commandiret


    Der Cap'tän, ein Biedermann;


    Unsre Schaar wird installiret,


    Das Gemurr, Gespei' fängt an.


    »Heda! nennt ihr das Kabine?


    Vier Quadratschuh sind es kaum,


    Platz hat kaum hier eine Biene,


    Wer hält's aus in solchem Raum?«


    »»Wer, Herr? – Grafen!


    Zwanzig trafen


    Jüngst auf meinem Schiff sich doch!««


    »Wirklich? Himmel!


    Welch Gewimmel!


    Wollte Gott, sie thäten's noch,


    Das würd' mir die Pein ersparen,


    In dem Postschiff heut' zu fahren!««


    Fletcher! Murray! Bob!12 Wo seid ihr?


    Da! wie Klötze auf dem Grund.


    Hilf mir, Freund Matros, und leih' mir


    Dort dies Tauend' für die Hund'!


    Hobhouse murmelt Schreckensflüche.


    Wie er durch die Luke rollt,


    Und dem Meere erst der Küche


    Werke, dann sein eignes zollt.


    »Hier die Stanza


    Auf Braganza,


    Gib –!« – Ein Verschen? – »Nein! ein Glas


    Mit warm Wasser –«


    Solch ein Hasser? –


    »Still! mir kommt's! Das ist kein Spaß!


    Kann uns denn kein Gott bewahren


    Vor dem bösen Postschifffahren?«


    Endlich geht's zum Türkenlande!


    Gott weiß, wann man wiederkehrt!


    Plötzlich sitzt man auf dem Strande,


    Wenn daher das Wetter fährt.


    Doch da höchster Spaß das Leben,


    Wie der Philosoph docirt,


    Muß man sich dem Spaß ergeben.


    Also lacht, wie ich's probirt,


    Ueber jede


    That und Rede,


    Krank, gesund, zur See, zu Land!


    Laßt uns lachen!


    Netzt den Rachen!


    Scheert euch nichts um andern Tand!


    Guten Wein her! Nur kein Sparen,


    Wenn man muß im Postschiff fahren.


    Falmouth Roads, den 30. Juni 1809.


    


    In ein Album zu Malta.


    Wie auf dem kalten Grabessteine


    Ein Namen zu dem Wandrer spricht,


    So mög' auf diesem Blatt der meine


    Einst fesseln deiner Augen Licht.


    Und fällt in, späteren Perioden


    Der Namen neu ins Auge dir,


    So denk' an mich als einen Todten


    Und denk': »sein Herz begrub er hier!«


    Den 14. September 1809.


    


    An Florence 13


    Als ich den weißen Strand verlassen,


    Wo ich das Leben einst empfing,


    Da hofft' ich nicht mehr zu erdlassen,


    Wenn sonstwo es zum Scheiden ging'.


    Doch hier auf diesem öden Flecke,14


    Wo traurig düster die Natur,


    Wo ich dein Lächeln einzig schmecke,'


    Denk' ich mit Angst des Abschieds nur.


    Bin ich auch fern von Englands Laren,


    Von ihm getrennt durchs blaue Meer,


    Trägt mich's vielleicht nach wenig Jahren


    Zurück zu seinem Klippenheer.


    Doch wo ich künftig auch mag schweifen


    Durch heiße Zonen, wilde See,


    Mag ich die Heimat wieder streifen –


    Dich seh' ich nicht mehr, holde Fee:


    Dich, die da prangt in jenen Reizen,


    Die Herzen fesseln immerdar,


    Wo schaun bewundern heißt und heizen


    – Verzeih' das Wort! – der Lieb' Altar.


    Verzeih' das Wort! es soll nicht kränken


    Dich holde, theure Zauberin;


    Und kannst du mir dein Herz nicht schenken,


    Glaub' mir, daß ich dein Freund doch bin.


    Wer könnt' dich schaun, wenn er auch wollte,


    Und würde nicht von dir durchloht?


    Wer würde nicht, was Jeder sollte,


    Der Freund der Schönheit, die in Noch?


    Wer glaubte wol, daß diese Hülle


    Durcheilt die Pfade der Gefahr,


    Getrotzt des Wettersturms Gebrülle,


    Despotenzorn entflohen gar?


    Wenn ich nun stehe vor dem Walle,


    Wo einst Byzanz sich streckte frei,


    Und Stambuls morgenländ'sche Halle


    Jetzt hegt des Türken Tyrannei,


    Dann trägt – so hochberühmt noch immer


    Auch gelten mag die stolze Stadt – !


    Sie mir doch keinen schönern Schimmer,


    Als daß sie dich geboren hat.


    Wenn jetzt ich Lebewohl dir sage


    Um bald die Wunderstadt zu sehn,


    Wird, da ich nicht zu bleiben wage,


    Mir's süß sein, wo du gingst, zu gehst.


    September 1809.


    


    Bei einem Gewitter.


    Der Nachtwind ist so wüst und kalt,


    Wo Hindus sich erhebt,


    Und wilder Wolkenguß erschallt,


    Als ob der Himmel bebt'.


    Die Führer fort! Die Hoffnung hin!,


    Es zeigt der Blitze Schein


    Nur, wie die Felsen uns umziehn


    Mit Strömen im Verein.


    Ist's einer Hütte matter Schein,


    Was dort beim Blitze winkt?


    Willkomm'nes Obdach war's! Ach nein!


    Ein Türkengrab nur blinkt.


    Durch das Getös' der Wasserflut


    Schallt her ein banger Ton;


    Mein Landsmann ist's in trübem Muth,


    Er ruft sein Albion.


    Ein Schuß ertönt! Ist's Freund? Ist's Feind?


    Noch einer! Er beweist,


    Daß schon des Berges Sohn erscheint


    Und uns der Noth entreißt.


    Wer wagt in solcher wilder Nacht


    In solche Wildniß sich?


    Wer hört, wenn laut der Donner krocht,


    Sein Nothsignal und mich?


    Und wer, der unsern Ruf gehört,


    Steht auf und wagt den Pfad


    Und glaubt nicht, daß Geschrei ihn stört


    Von Räubervolk, das naht?


    Die Wolke bricht, der Himmel bebt,


    Der Sturmwind heult Allarm,


    Doch Ein Gedanke hier noch lebt


    Und hält den Busen warm.


    Ich wandre durch zerriss'nen Pfad


    Auf Busch und Felsen zu,


    Wo uns Natur im Zorn genaht –


    Wo, Florence, bist jetzt du?


    Nicht auf der See, nicht auf der See,


    Dein Schiff ist längst davon.


    O mög' der Sturm, der mir bracht' Weh'


    Dein Haupt nicht auch bedrohn!


    Scirocco blies mit voller Macht,


    Als ich den Mund dir schloß,


    Und jagte deine flotte Jacht


    Hinaus mit wildem Stoß.


    Nun bist du sicher; lange schon


    Liegst du an Spaniens Strand.


    Wie grausam, wär' der Schönheit Kron'


    Aufs weite Meer gebannt!


    Und weil ich jetzt gedachte dein,


    Da Angst mich, Nacht befiel,


    Wie in der Stunde holdem Schein


    Bei Lust und Saitenspiel,


    So schau auch du von Cadix' Wall,


    Wenn er noch frei von Strauß,


    Von Zeit zu Zeit von hoher Hall'


    Aufs blaue Meer hinaus.


    Denk' an Calypso's Insel15 dann,


    Gar manchen Tag uns lieb,


    Und lächelst du auch manchem Mann,


    Mir einen Seufzer gib.


    Und wenn dein Freierkreis entdeckt,


    Wie blaß dein Angesicht,


    Wie eine Thräne sich versteckt,


    Ein Funken drin sich bricht,


    Dann lächelst du, wirst roth und lenkst


    Der Narren Spott wol ab


    Und gibst nicht zu, daß Deß du denkst,


    Der dein denkt bis ans Grab.


    Zwar Lächeln ist und Seufzen leer,


    Wo ferne klagt ein Herz,


    Doch flieht mein Geist wol übers Meer


    Und sucht nach dir im Schmerz.


    


    Im Golf von Ambracia.


    Im Silberschein strahlt neu geboren


    Der Mond auf Actiums Küste hin;


    Hier ward gewonnen und verloren


    Die Welt um Memphis Königin.


    Nun schau ich auf die gleiche Zone,


    Wo manches Römers blaues Grab,


    Wo Ehrgeiz einst die schönste Krone


    Dahin für eine Schöne gab.


    Florence, für die ich fühle Triebe,


    Wie je sie sang des Dichters Schwung,


    (Seit Höllen sprengte Orpheus' Liebe)


    So lang du schön bist und ich jung, –


    Florence, das waren schöne Zeiten,


    Als man die Welt gab für 'nen Kuß;


    Könnt' ich durch Reime Reich' erstreiten,


    Dir blühte ein Antonius.


    Die Zeit ist jetzt dafür zu trocken,


    Doch «kann ich keine Welt um dich


    Verlieren, möcht' – bei deinen Locken!


    Dich um die Welt nicht lassen ich.


    Den 14. November 1809.


    


    Der Zauber brach, der Reiz verflog.


    Athen, den 16. Januar 1810.


    Der Zauber brach, der Reiz, verflog!


    So geht's mit unsern Liebesnöthen:


    Man' lächelt, wo man sollt' erröthen,


    Daß Wahnwitz uns so lang betrog.


    Ein Lichtblick, den der Geist erwirbt,


    Zeigt ihm, daß Weh' uns stets, umgebe;


    Wer als ein Weiser thun will, lebe


    Als Dulder, wie der Heil'ge stirbt.


    


    Nachdem Byron von Sestos nach Abydos geschwommen war.16


    Wenn einst Leander nach Berichte


    Im finsteren Decembermond


    (Welch Mädchen weiß nicht die Geschichte?)


    Dich oft durchschwamm, mein Hellespont!


    Wenn, als des Winters Stürme gossen,


    Er Hero heimgesucht durchs Meer


    Und, dann der Strom so kalt geflossen


    Wie heut', bedaur' ich beide sehr.


    Mir, dem modernen, weichen Wichte


    Hängt's, ob der Mai schon längst fing an,


    Am nassen Leib wie Bleigewichte,


    Mir ist, als hätt' ich viel gethan.


    Doch da die Strömung er durchschwommen


    Um, wie die Wundermähr uns sagt,


    Zur Lieb' und Gott weiß was – zu kommen,


    Wie ich mich für den Ruhm geplagt,


    Kann Keiner sich den Kranz erlügen,


    Die Götter schonten beide nicht;


    Ihm nahm's den Lohn, mir das Vergnügen,


    Denn er ertrank, ich fand die – Gicht!


    Den 9. Mai 1810.


    


    Attisch Kind, ich scheid' von dir.


    Ζώη μού, σάς άγαπώ


    Attisch Kind, ich scheid' von dir,


    Gib zurück mein Herze mir!


    Oder da es einmal dein,


    Wahr's und nimm, was jetzt noch mein!


    Hör den Schwur, er lautet so:


    Ζώη μού, σάς άγαπώ


    Bei den Locken, los und lind,


    Die bewegt Aegea's Wind,


    Bei des Lides schwarzer Frans'.


    Die da küßt der Wange Glanz,


    Bei dem Aug' wie's Reh, wenn's floh:


    Ζώη μού, σάς άγαπώ


    Bei der Lippe süßer Lust,


    Bei der hochgewölbten Brust,


    Bei dem Blumenspruch,17 der sagt,


    Was kein Wort so deutlich wagt,


    Bei der Liebe, trüb und froh:


    Ζώη μού, σάς άγαπώ


    Attisch Mädchen, ich bin fort,


    Denke mein am fernen Ort!


    Eil' ich auch nach Stambul hin,


    Hält Athen mir Herz und Sinn,


    Kann ich dein vergessen wo?


    Ζώη μού, σάς άγαπώ18


    1811-13.


    


    Unter ein Gemälde.


    Du theures Ziel verlor'ner Kämpfe!


    Verlassen von der Lieb' und dir,


    Blieb', daß ich meinen Jammer dämpfe,


    Dein Bild und meine Thräne mir!


    Die Zeit soll lindern alle Wunden;


    Doch daß dies nicht so, fühl' ich hier,


    Es ward, als Hoffnung mir entschwunden,


    Unsterblich die Erinn'rung mir.


    Athen, im Januar 1811.


    


    Statt einer Grabschrift.


    Mein lieber Leser, lache oder weine!


    Harold ruht hier! Doch wo die Schrift zum Steine?


    Such' in Westminster, tausend wirst du lesen,


    Die wie gemacht für ihn und dich gewesen.


    Athen.


    


    Das griechische Kriegslied:


    Δεύτε παιδες τών Έλλήνων!19


    Übersetzung.


    Auf, Söhne der Hellenen!


    Der Tag des Ruhms ist da,


    Zeigt, daß ihr stammt von jenen,


    Die Hellas' Sonne sah.


    Chor.


    Auf, Söhne der Hellenen,


    In Waffen auf den Feind!


    Bis ihm aus Aug' und Zähnen


    Die blut'ge Thräne weint.


    Verachtung dem Tyrannen


    Und Haß dem Türkenjoch!


    Fürs Vaterland Ermannen,


    Dann bricht die Kette doch.


    Ihr Schatten alter Helden,


    Seht, es beginnt der Streit,


    Hellenen todter Welten,


    Auf, daß ihr mit befreit!


    Beim Schalle der Trompete


    Erwacht, des Schlafes satt!


    Kämpft, bis uns führt die Fehde


    Zur Siebenhügelstadt!


    Auf Söhne der Hellenen! etc.


    O Sparta, warum schlafen?


    Auf! zeig' dich als Hellen'


    Und schicke deine Braven


    Zum alten Freund Athen!


    Gedenk' der alten Sänge


    Von Fürst Leonidas,


    Der einst aus dem Gedränge


    Gerettet euch am Paß,


    Als er dahingezogen


    Zum Thor Thermopylä,


    Bekämpft die Perserwogen


    Für's Vaterland so zäh.


    Mit den Dreihundert Allen


    Führt' er die Schlacht so gut,


    Ist Löwen gleich gefallen


    In einem Meer von Blut.


    Auf Söhne der Hellenen! etc.


    


    Das romaische Lied:


    Μπενω μες' τσ' πέριβολι

    Ώραιόταιη Xάη δή, ec.20


    Übersetzung.


    Ich komm' in den Garten der Rosen


    Geliebte und schöne Haidee!


    Mit Flora dort täglich zu kosen,


    Denn wahrlich in dir seh' ich sie.


    Ich stehe m Demuth: o Süße!


    Glaub', was dir gestehet mein Mund,


    Sein Lied bringt dir feurige Grüße,


    Er bebt, gibt er Solches du kund;


    Wie Zweige die Bäume vergnügen


    Durch Früchte und Duftes Magie,


    So schimmert aus Augen und Zügen


    Die Seele der jungen Haidee.


    Doch der herrlichste Garten verödet,


    Wo Liebe verläßt das Revier.


    Gib Schierling! – Da meine mich tödtet,


    Er duftet am herrlichsten mir.


    Das Gift, das dem Kelche entflossen,


    Verleihet dem Trunke wol Pein,


    Doch geschlürft deiner Bosheit zum Possen,


    Wird lieblich der Seele es sein.


    Du Harte! umsonst ist mein Ringen,


    Mein Herze zu retten davor;


    Kann nichts dich wieder mir bringen,


    So öffne das Grab mir sein Thor.


    Wie der Krieger zum blutigen Tanze,


    Hinstürmt seines Sieges gewiß,


    So dein Aug' mir wie eine Lanze


    Den Kern meines Herzens durchsticht.


    O sag', muß das Leben ich lassen,


    Wo mich heilte ein lächelnder Strahl?


    Würde Hoffnung, die einst ich durft' fassen,


    Zu gut mir vergelten die Qual?


    Wie öd' ist der Garten der Rosen,


    Geliebte, doch, falsche Haidee!


    Dort welket ja Flora verstoßen,


    Du fliehest mich Armen und sie.


    


    Im Fremdenbuch von Orchomenus.


    Ein Tourist hatte in dasselbe geschrieben:


    »Schön Albion sieht seinen Sprossen gehn,


    Die Wiege und das Haus der Kunst zu sehn;


    Das Ziel ist edel, herrlich das Panier:


    Er schaut Athen und schreibt den Namen hier.«


    Darunter schrieb Byron:


    Vom Namen singt bescheiden der Poet,


    Doch schweigt er weislich, wo der seine steht.


    Doch wer er sei, sein Name klingt gewiß


    Weit besser als der Vers, den er hier ließ.


    


    Beim Scheiden.


    Der Kuß, den deine Lippe mir


    Geschenkt, soll dort verbleiben,


    Bis schön're Stunden wieder dir


    Ihn auf die Lippen schreiben.


    Dein Scheideblick, der zärtlich strahlt,


    Soll gleiche Liebe schauen,


    Die Thräne, die dein Wimper malt,


    Nie wegen Untreu thauen.


    Ich will kein Pfand, um es beglückt


    Zu schaun, wenn ich alleine,


    Kein Zeichen, das mein Herz entzückt;


    Mein Denken ist das deine.


    Ich schreib' auch nicht; die Feder kann


    Doch, was ich fühl', nicht sagen;


    Was nützen eitle Worte dann,


    Darf dich das Herz nicht fragen?


    Bei Tag und Nacht, in Freud' und Leid


    Wird dieses Herz, dein eigen,


    In Liebe glühn für dich, o Maid,


    Doch seufzend nie sie zeigen.


    Im März 1811.


    


    Grabschrift


    auf Joseph »Schwarzer«, weiland Dichter und Schuster.


    Sieh, Wandrer, hier beisammen ruhn


    Gelehrtes und des Leders Thun;


    Der arme Sepp ist hin und warf


    In seine Bude Ahl und Harf'.


    Oft waren seine Werke sein


    Genäht, geleimt in Maroquin.


    Tritt sachte, wo der Dichter ruht,


    Weil er dich nicht mehr neu beschuht.


    Doch ihm ist in der Grube wohl,


    Sein Vers so ewig wie die Sohl';


    Er hielt an dem Geschäfte treu,


    Auch an Apollo ohne Reu'.


    Wer höhnte drum, sein Genius


    Sei Leder nur und »Zwetschenmuß?«


    Selbst an Charakter fehlt's ihm nie,


    Ihn »schwärzen« wäre Blasphemie.


    Malta, den 16. Mai 1811


    


    Auf Moore's letzte Opernposse oder Possenoper.


    Preisstücke schwer sprossen


    Drum schreibet Moore Possen.


    Das schmutzt seinen Titel


    Bis jetzt wußt' man nur:


    Der Little sei Moore,


    Jetzt ist Moore auch noch little.21


    


    An einen Freund.


    Auf die Ermahnung, heiter zu sein und die Sorgen zu lassen.


    »Die Sorgen lassen!« – Immer wieder


    Sagst du mir vor dies Lied der Lieder!


    Auch ich sings wol in wilden Nächten,


    Wenn jene Freuden mich umflechten


    Womit Verzweiflungs arme Söhne


    Einlullen ihres Herzes Töne.


    Doch nicht in kühler Morgenstunde


    Wo aufbricht alt' und neue Wunde


    Wo, was ich liebt', ich seh' verloren,


    Gieß' solchen Hohn in meine Ohren:


    Denn die Gedanken – doch laß fahren


    Du weißt, ich bin nicht wie vor Jahren,


    Und willst du einen Platz behalten


    Im Herzen, das kann erhalten,


    Bei Allem, was die Menschen ehren,


    Bei deiner Seele Hochaltären


    Bei ew'gen Hoffen ird'schen Trieben


    Sprich, was du willst, nur nicht vom Lieben! –


    Lang wär' und eitel zu erwähnen


    Das Schicksal Deß, der haßt die Tränen


    Ich könnte dir nur wenig sagen,


    Was auch ein Bess'rer würd' beklagen.


    Doch traf mein Herz ein schwerer Quälen,


    Als möcht' Philosophie erzählen.


    Ich sah mein Lieb' als Weib des Andern,


    Sah sie an seiner Seite wandern;


    Sah dann am Kind, das sie getragen,


    Ihr Lächeln aus den schönen Tagen,


    Da sie mit mir zusammen lachte,


    Unschuldig, wie ihr Kind es machte;


    Sah ihre Augen kalt mich fragen,


    Ob stille Schmerzen an mir nagen?


    Ich spielte trefflich meine Rolle:


    Das Auge heiter, trotz dem Grolle,


    Gab ihr zurück die kalten Blicke,


    Doch fühlt' ich, daß ich innen knicke.


    Wie absichtslos küßt' ich das Kleine,


    Das hätte sollen sein das meine,


    Und zeigte ach! an jedem Kusse,


    Wie sehr der alte Drang im Flusse!


    Genug davon! Ich will nicht flennen,


    Nicht mehr in fremde Länder rennen.


    Der Welt paßt solcher Geistessprudel,


    Drum werf' ich neu mich in den Strudel.


    Doch wenn du einst in künft'gen Jahren,


    Wenn Englands »Mai verwelkt, zerfahren«,


    Von Einem hörst, deß dunkle Thaten


    Den schwärzesten der Mitwelt nahten,


    Den Liebe, Mitleid nicht erhoben,


    Nicht Ruhmesdurst, der Edeln Loben,


    Den finstrer Ehrgeiz so verblendet,


    Daß er von Blut nicht ab sich wendet,


    Den der Geschichte Blätter reihten


    Zu den Empörern aller Zeiten, –


    So kennst du ihn, und wirst's verstehen,


    Der Wirkung Grund nicht übersehen.


    Newstead Abbey, den 11. October 1811.


    


    An Thyrza


    Kein Stein gibt, wo du ruhst, Bericht


    Und sagt, was Wahrheit durfte sagen;


    Vergessen, nur von Einem nicht,


    Wardst du zu früh hinausgetragen.


    Getrennt durch Meere und Gestad',


    Warst du geliebt, wenn auch vergebens;


    Vergangenheit und Zukunft bat


    Um Wiedersehn! – Nein! nicht zeitlebens!


    Wenn es geschah – ein Wort, ein Blick,


    Der sprach: »Wir scheiden jetzt in Frieden!«


    Er lehrt' mich tragen das Geschick,


    Dich nimmermehr zu schaun hienieden.


    Und sehnt'st du dich, als dir den Speer


    Der Tod gesendet ohne Schmerzen,


    Nach Dem nicht, den du sahst nicht mehr,


    Doch der dich hielt und hält im Herzen?


    Wie hätt' ich über dir gewacht,


    Dein gläsern Aug' bemerkt mit Schrecken


    In jener Stunde, eh' es Nacht,


    Wenn Schmerz die Seufzer will verstecken,


    Bis Alles aus! – Doch wenn nicht mehr


    Du dich um menschlich Weh bekümmert,


    Floß doch mein Liebesquell so sehr,


    Wie jetzt er fließt, da du zertrümmert.


    Sollt' er es nicht, da oft und viel


    In jenen mir nun öden Hallen,


    Eh' mich, verlockt ein fernes Ziel,


    Gemeinsam Thränen uns entfallen?


    Die Blicke, die sonst Niemand sah,


    Das Lächeln, das kein Mensch verstanden,


    Gedanken, leis geflüstert da,


    Der Druck der Hand, der sanft umspannten,


    Der Kuß, so schuldlos und so gut,


    Daß Lieb' vergaß, noch mehr zu wollen;


    Das Auge von zu reiner Flut,


    Um je in ird'scher Lust zu rollen.


    Der Ton, der Freude mich gelehrt,


    Wenn ich geneigt schon war zu klagen,


    Dein Sang, des hohen Himmels werth –


    – Sie waren süß mir, nicht zu sagen!


    Und unser Pfand – ich trag' es noch,


    Wohin ist deins, bist du gezogen?


    Oft trug ich schwer des Elends Joch,


    Doch heut' erst hat es mich gebogen.


    Wol ließest du den Kelch der Pein


    In meines Lebens Mai mich leeren;


    Und wenn im Grabe Ruh' allein,


    So mögest du nicht wiederkehren.


    Doch wenn in Welten höhern Heils


    Dein frommes Herz sucht seine Sphäre,


    Schenk' mir ein Stück des Segentheils,


    Daß meiner Qual ich mich erwehre.


    Lehr' mich – den du zu früh gelehrt!


    Verzieh'n, verzeihend Alles tragen:


    So that es deine Lieb' auf Erd',


    Mög' sie im Himmel auch mir tagen!


    Den 11. October 1811.


    


    Hinweg, hinweg, ihr Schmerzenstöne!


    Hinweg, hinweg, ihr Schmerzenstöne!


    Schweig still, du einst so süßer Sang!


    Sonst jagt mich euer ernst Gedröhne,


    Ich darf nicht glauben eurem Klang!


    Er redet mir von schönern Tagen;


    Drum, Saiten, schweigt für immerdar,


    Ich darf nicht denken, darf nicht sagen,


    Was ich jetzt bin, was ich einst war!


    Die Stimme, die euch so versüßte,


    Ist stumm, und euer Reiz entflieht;


    Nun ist's, als ob aus euch mich grüßte


    Ein Trauersang, ein Todtenlied.


    Von dir, o Thyrza, hat's gesungen,


    Geliebter Staub, weil Staub du bist,


    Und was harmonisch einst geklungen,


    Dem Herzen mehr als Mißton ist.


    Nun schweigt's! – Doch will es mich bethören,


    Als kling' im Ohr bekannter Laut,


    Ich höre, was ich nicht möcht' hören,


    O schwiege diese Stimme traut!


    Oft wird sie durch die Seele rauschen,


    Dem Schlummer selbst gehört ihr Ton,


    Bis ich erwache, um zu lauschen –


    Dann ist der holde Traum entflohn.


    O Thyrza, ob ich schlafe, wache,


    Du bist nur noch ein holder Traum,


    Ein Stern, der schien am Himmelsdache,


    Dann sich gewandt vom Erdenraum.


    Doch wer auf Lebens Schreckensgange


    Den zorn'gen Himmel schaut verhüllt,


    Wird jammern um den Stern noch lange,


    Der seinen Pfad mit Licht erfüllt.


    Den 6. December 1811.


    


    Noch einen Kampf.


    Noch einen Kampf und ich bin los


    Der Qualen, die mein Herz zerreißen!


    Für dich noch einen Herzensstoß,


    Zurück dann zu des Lebens Gleisen.


    Mir taugt es, mich mit Dingen jetzt,


    Mir früher widrig, zu befassen.


    Da keine Freude mich mehr letzt,


    Wird auch der Gram mich künftig lassen.


    So bringt Gesellschaft, bringt mir Wein!


    Der Mensch ist da sich zu vereinen,


    Ich will ein Geck, ein leichter, sein,


    Mit Allen lachen, Keinem weinen.


    Es war nicht so, als du noch mein,


    Nie kam ich zu so tiefem Falle,


    Doch du bist fort, ich hin allein,


    Seit du mir Nichts, sind mir es Alle.


    Umsonst versucht mein Lied den Scherz;


    Das Lächeln, das der Gram will zeigen,


    Höhnt nur den innern Seelenschmerz,


    Wie Rosen, die aus Gräbern steigen.


    Wenn auch die Freunde bei dem Glas


    Das Wehgefühl einmal vertreiben,


    Wenn mich einmal entflammt ein Spaß,


    Das Herz – das Herz muß einsam bleiben.


    In mancher stillen, holden Nacht


    War mir's so süß, empor zu schauen;


    Dann dacht' ich, wie der Sterne Pracht


    Ihr Auge traf in gleichem Thauen.


    Oft dacht' ich, wenn im Vollmond ganz


    Ich durchs Aegeer Meer gefahren:


    »Nun schaut auch Thyrza seinen Glanz!«


    – Ach nur ihr Grab sollt' er gewahren!


    Wenn auf des Fiebers Flammenrost


    Ich mich in Schmerzen mußte drehen,


    Da sprach ich schwach: »Es ist mein Trost,


    Daß Thyrza mich nicht so kann sehen.«


    Wie Freiheit nimmermehr ein Glück


    Dem Sklaven, den die Zeit verbrauchte,


    So kam das Leben mir zurück,


    Als meine Thyrza nicht mehr hauchte!


    Ach Thyrza's Pfand aus bess'rer Zeit,


    Als Liebe jung noch war und Leben,


    Wie siehst du aus, da Schmerz dich weiht,


    Da Kummers Farben an dir kleben!


    Das Herz, das einst mit dir sich gab,


    Ist still – ach wär' es auch das meine!


    Denn ob es kalt auch wie das Grab,


    Fühlt's doch das Eis in Mark und Beine.


    Du bitter Pfand, du traur'ge Zier,


    So theuer meines Herzens Schlägen,


    Kannst du die Lieb' nicht wahren mir,


    So brich das Herz, wo du gelegen.


    Zeit mäßigt Liebe, tilgt sie nicht,


    Sie wird nur heil'ger ohne Hoffen,


    Wie manches Aug' auch zu mir spricht,


    Der Todten bleibt mein Herz nur offen!


    


    Euthanasia.


    Wenn früher oder später Zeit


    Den festen Todesschlaf mir sendet,


    Dann wehe sanft, Vergessenheit,


    Ob meinem Bette, wenn es endet.


    Nicht Freundes-, nicht der Erben Schaar


    Mög' meinen Tod erflehn – beweinen,


    Kein Mädchen mit gelöstem Haar


    Schmerz heucheln oder wirklich weinen.


    Nein! laß mich still in mein Gelaß


    Und ohne officielle Trauer,


    Ich möcht' verderben keinen Spaß,


    Der Freundschaft machen keinen Schauer.


    Doch Liebe, wenn zu solcher Stund'


    Heroisch sie die Seufzer meidet,


    Sie gebe ihre Macht dann kund,


    An Der die lebt, an Dem der scheidet.


    Süß wär' es, Psyche, wenn mit Scherz


    Du noch an meinem Bett gesessen,


    Wenn dann gelächelt selbst der Schmerz


    Und den vergangenen Kampf vergessen.


    Jedoch umsonst! Die Schönheit pflegt


    Wie Athems letzter Hauch zu beben;


    Des Weibes Thräne, leicht erregt,


    Macht weich im Tod und täuscht im Leben.


    Drum sei allein und thränenleer


    Die letzte meiner Lebensstunden;


    Schon Vielen war der Tod nicht schwer,


    Sein Schmerz nur kurz, oft nicht empfunden.


    »Ach sterben nur und gehn dahin,«


    Wohin ja Alle einmal schreiten!


    Nichts sein, wie ich gewesen bin,


    Eh' ich zum Leben kam und Leiden!


    Die Freuden zähl', die du erlebt,


    Die Tage frei von Gram und Zähre,


    Und fühle, was du auch erstrebt,


    Daß Nichtsein doch noch besser wäre.


    


    Und du bist todt!


    Heu, quanto minus est cum reliquis versari quam tui meminisso


    Und du bist todt! so jung, so hold,


    Wie je ein sterblich Wesen!


    So seltner Reiz, so rein wie Gold


    Zu bald mußt' er verwesen.


    Doch ruht auch in der Erd' dein Wreck


    Und fegt die Menge drüber weg


    In Lust als wie ein Besen,


    Ein Auge gibt's, das sich nicht traut


    Und einmal auf dies Grab nur schaut.


    Ich will nicht fragen nach dem Ort,


    Noch nach dem Hügel gehen,


    Blum' oder Unkraut wachse dort,


    Ich werde sie nicht sehen.


    Mir ist genug schon, daß ich weiß,


    Daß, was ich liebt' und liebe heiß,


    Wie Spreu gekonnt verwehen.


    Kein Stein sag' mir, daß nichts es gibt,


    Was tiefer ich, als Sie geliebt!


    Doch liebte ich dich bis zuletzt


    So heiß, nicht zu beschreiben,


    Wie du, die nie die Treu' verletzt


    Und jetzt dir gleich wirst bleiben.


    Die Lieb', die trägt des Todes Maal,


    Macht Zeit nicht kalt, raubt kein Rival,


    Verräth nicht falsches Treiben;


    Und nimmer, was noch ärger schier,


    Siehst Untreu, Wechsel du an mir.


    Uns ward des Lebens schönster Tag,


    Mir werden schlimme tagen,


    Der Sonne Blick, des Wetters Schlag


    Wird dich nun nicht mehr plagen.


    Zu sehr beneid' ich deinen Traum,


    Um jetzt dem Schmerz zu geben Raum.


    Auch sollte ich nicht klagen,


    Daß all' der holde Reiz dahin,


    Ich säh' ihn nur sonst langsam fliehn.


    Die Blume, die herangereift,


    Muß fallen, um zu schmücken;


    Wenn auch von keiner Hand gestreift,


    Muß Blatt um Blatt zerstücken;


    Und doch pflegt's näher uns zu gehn,


    Allmählich welken sie zu sehn,


    Als wenn sie Hände pflücken;


    Denn Menschenauge wird beschwert,


    Wenn schön in häßlich sich verkehrt.


    Ich weiß nicht, ob ich den Ruin


    Von deinem Reiz ertragen;


    Wenn Nacht auf solchen Tag erschien,


    Sie müßte schrecklich ragen.


    Dein Tag verging so wolkenlos,


    Du warst noch bis zuletzt die Ros,


    Verwelkt nicht, nein! zerschlagen.


    Ein Stern, der fällt vom Himmelszelt,


    Scheint dann am hellsten, wenn er fällt.


    Wenn weinen ich, wie einst gekonnt,


    Ich hätte dürfen weinen,


    Daß mir bei dir nicht war vergönnt,


    Am Bette zu erscheinen;


    Zu schauen in dein Antlitz warm,


    Zu nehmen sanft dich in den Arm,


    Daß mein Kopf stützte deinen,


    Und fühlen nochmals jene Glut,


    Die dir und mir nun ewig ruht.


    O wie viel schaaler dünkte mir,


    Den du nun frei gegeben,


    Die schönste Blüt' zu pflücken hier,


    Als dir im Geist zu leben!


    Das was nicht sterben kann von dir


    In jenem ew'gen Nachtrevier,


    Wird wieder zu mir schweben,


    Und mehr ist mir dein Traum-Gesicht


    Als Alles, nur dein lebend nicht.


    Februar 1815


    


    Wenn manchmal.


    Wenn manchmal in der Menschen Kreise


    Dein Bild im Herzen mir erblaßt,


    Kommt in der stillen Stunde leise


    Mir wieder der geliebte Gast.


    Und heut' stellt diese trübe Stunde


    So viel von dir mir wieder her,


    Daß Gram eröffnet seine Wunde,


    Wie er's schon lang gewagt nicht mehr.


    Verzeih, wenn vor dem Volk ich einen


    Gedanken bringe, der doch dein,


    Wenn Blick und Mund zu lächeln scheinen,


    Als könnten sie dir treulos sein.


    Mein, dein Gedächtniß bleibt mir theuer,


    Scheint auch vergessen meine Pein,


    Ich mag nicht, daß ein Narr die Steuer


    Der Seufzer schaut, die ganz nur dein.


    Schein' ich den Becher nicht zu hassen,


    Geschieht's nicht, daß die Sorge flieh',


    Er müßt' ein tödtlich Maß denn fassen,


    Das Lethe der Verzweiflung lieh'.


    Doch könnt' Vergessen mich befreien


    Von Allem, was die Seele denkt,


    Dem Tod würd' ich den Becher weihen,


    Der einen Traum von dir ertränkt'.


    Denn wärst dem Herzen du entschwunden,


    Wo wändte sich das leere hin?


    Wer würde noch alsdann hier unten


    An deiner Urne ehrend knie'n?


    Nein, nein! mein Schmerz brennt sie zu nässen,


    Zu üben diese letzte Pflicht;


    Wenn dich die ganze Welt vergessen,


    Darf ich vergessen deiner nicht.


    Denn so – das weiß ich'– wär gewesen


    Dein hold Bemühen um den Mann,


    Der unbeweint nun wird verwesen,


    Da deine Lieb' er nur gewann.


    Doch ach! ich fühl's, du warst ein Segen,


    Der nimmer war mir zugedacht,


    Du schrittst zu sehr auf Himmelswegen,


    Warst nicht für ird'sche Lieb' gemacht.


    Den 14. März 1812


    


    An ein zerbrochenes Herz von Carneol.


    Unselig Herz! kann's möglich sein?


    Du bist so ganz zertrümmert?


    Hab' ich um dich Jahr aus Jahr ein


    Vergebens mich bekümmert?


    Doch kostbar bist du, auch verletzt,


    Ja theurer jetzt und rarer,


    Denn deinem Träger zeigst du jetzt


    Des Herzens Abbild wahrer.


    


    An eine Weinende.


    (Die Prinzessin Charlotte, Tochter Georgs IV. und muthmaßliche Thronfolgerin.)


    Beweine, Kind vom Königshaus,


    Des Herrn Geschick, des Reichs Verfallen,


    Wüsch' jede Thräne Einen aus


    Von deines Vaters Flecken allen!


    Wein', denn die Tugend weint in dir,


    Glück kündend diesen Inselreichen,


    Mög' jeden Tropfen künftig hier


    Ein Dankesblick des Volks begleichen!


    März 1812.


    


    Die Kette, die ich gab.


    Nach dem Türkischen.


    Die Kette, die ich gab, war fein,


    Die Laute süß zu hören,


    Das Herz, das beide bot, so rein,


    Verdiente kein Bethören.


    In beiden Gaben lag die Kraft,


    Die Untreu abzuwehren,


    Sie haben redlich dran geschafft;


    Dich konnten sie's nicht lehren.


    Fest war der Kette Bau, bis ihn


    Des Fremden Griff durft' schänden,


    Süß war die Laute, bis dir schien:


    Sie sei's in andern Händen.


    Der dir vom Hals die Kette nahm


    Und ließ die Ringe krachen,


    Der dir die Laute machte lahm,


    Mög beide wieder machen.


    


    Auf ein weißes Blatt in den »Freuden der Erinnerung« von Roger.


    O Freund! magst fern, magst nah du weilen,


    Ein holder Zauber dich umzieht;


    Es fühlen's Alle, die sich theilen


    In dein Gespräch und in dein Lied.


    


    Wenn aber kommt die schlimme Stunde


    – Zu früh der Freundschaft immerdar –


    Wo weint »Erinn'rung« ob der Kunde,


    Daß auch ihr Sänger sterblich war,


    Wie zärtlich wird sie dann vergelten,


    Daß du so warm gehuldigt ihr,


    Und knüpfen, mit den künft'gen Welten


    Den eig'nen Namen fest mit dir.


    Den 19. April 1812.


    


    Zur Eröffnung des Drurylane-Theaters


    am 10. October 1812.


    Mit Seufzen sah in einer Nacht voll Graus


    Die Stadt, wie sank des Drama's stolzes Haus;


    In einer Stunde sah die wilde Brunst,


    Apollo's Fall, den Fall von Shakespeare's Kunst.


    Die ihr geschaut – (o Anblick wunderbar,


    Deß hohe Pracht fast höhnte die Gefahr!)


    Wie mächt'ge Brände durch die Luft gekracht,


    Als Moses Säulen Tag gemacht aus Nacht;


    Die ihr geschaut, wie jene Feuerglut


    Den rothen Schein warf in der Themse


    Indessen Tausend' um das Haus gepreßt


    In Angst gezittert für das eig'ne Nest,


    Wie Flammen zuckten an dem Firmament


    Und Blitze, wie der Himmel nur sie kennt,


    Bis schwarze Asche und der öde Wall


    Bezeichneten des Musentempels Fall –


    O sprecht: soll dieser neue Bau, der steht,


    Wo einst der Insel größter sich gebläht.


    Das werden, was den alten so geehrt:


    Shakespeare's Altar und Seiner, eurer werth?


    Ja, so soll's sein! Des Namens Zauberklang,


    Er trotzt den Flammen, trotzt der Zeit noch lang,


    Er setzt die Bühne an den alten Ort


    Und läßt das Drama hier bestehen fort.


    Ja dieser Bau bezeugt des Zaubers Macht;


    O schmeichelt uns und sagt: Er thut's mit Pracht!


    O möcht' Vergangenheit ein Omen sein


    Nicht für das Aeuß're dieses Bau's allein!


    Auch Namen mögen diesem Haus erstehn,


    Wie das zerstörte herrlich sie gesehn.


    Hier hob der Siddons Spiel mit einem Streich


    Das weichste Herz, das härteste ward weich.


    In Drury sproßte Garrick's letzter Kranz,


    Und als er abging, eurer Thränen Glanz;


    Hier schmolz er selbst beim Lebewohle ganz.


    Doch auch den Lebenden blüh' hier der Strauß,


    Der sonst auf Gräbern nur sich breitet aus.


    Das fordert Drury; und gewiß, ihr gebt


    Der Muse das, was wieder sie belebt,


    Laßt auch Menanders Haupt nicht Kränze-leer,


    Und gebt den Todten nicht allein die Ehr'!


    Wie sind die Tage jenes Ruhms uns lieb,


    Eh' Garrick schwand und Brinsley nicht mehr schrieb!


    Wie hochgeborne Erben sind auch wir


    Auf unsre Ahnen stolz und ihr Panier.


    Doch wenn Erinn'rung Banko's Spiegel reicht,


    Daß euch darin manch hoher Schatten bleicht


    Und mancher Name, der unsterblich glänzt,


    Den unser Lied von Neuem stets bekränzt,


    So haltet an, eh' ihr den Sprößling schmäht,


    Er thut gar hart nach solcher Majestät.


    Ihr Bühnenfreunde, die um gnäd'gen Gruß


    Schauspiel und Spieler gleich' sehr bitten muß,


    Die ihr durch Zuruf übet mit Bedacht


    Des Lobs und Tadels grenzenlose Macht,


    Wenn zur Berühmtheit Schlüpfrigkeit genügt


    Und wir erröthen, daß ihr's nicht gerügt,


    Wenn je die Bühne schmeichelnd niederbog


    Zum Ungeschmack, den sie nicht besser zog,


    So werde alter Vorwurf hier geschwächt


    Und die Kritik verstumme jetzt mit Recht.


    O da von euch des Drama's Loos geht aus,


    Verhöhnt uns nicht durch fälschlichen Applaus.


    So wird erhöht des Künstlers Kraft und Macht.


    Durch euch in uns der Wahrheit Licht entfacht.


    Nach diesem Gruß, womit nach alter Sitt'


    Des Drama's Herold heute vor euch tritt,


    Seid uns willkommen, und von Herzen, hier!


    Wie gern gewännen eure Herzen wir!


    Der Vorhang hebt sich – möge unsre Bühn'


    Des alten Drurys würdig neu erblühn!


    Wo Britten Richter, Führer die Natur,


    Erwarten wir's – prüft lange, lange nur!


    


    An die Zeit.


    Zeit! auf deren Schwingen blind


    Stunden weilen bald, bald fliehen,


    Winter langsam, Lenz geschwind


    Uns zum Tode schleppen, ziehen,


    Heil dir! die du früh mir hast


    Dein bekannt Geschenk gegeben;


    Besser trag' ich deine Last


    Seit ich sie allein muß heben.


    Nimmer möcht' ich, daß ein Herz


    Mit mir theilen müßt' dein Quälen,


    Und verzeih's, daß heimatwärts


    Du geführt so theure Seelen.


    Freude sei mit ihnen, Ruh'!


    Mich wirst nimmermehr du plagen;


    Jahre liehest nur mir du,


    Die mit Schmerz ich abgetragen.


    Doch zum Trost ward selbst der Schmerz,


    Deine Macht ließ er vergessen;


    Länger fühlte dich das Herz,


    Doch es mochte dich nicht messen.


    In der Lust hab' ich's beklagt,


    Daß dein Tritt bald langsam gehe;


    Sonnen hast du wol verjagt,


    Machtest dunkler nicht mein Wehe.


    Denn des Himmels tiefste Nacht


    Paßte damals meinem Neigen,


    Ein Stern nur schoß vor in Pracht,


    – Daß sie ewig nicht, zu zeigen.


    Er versank, nun bist du leer;


    Zum Berechnen und Verfluchen,


    Dient dein ödes Stunden-Heer,


    Das doch Alle neu versuchen.


    Eines änderst du auch nicht:


    Daß dein Flug doch führt zum Hafen,


    Wenn herab der Sturm einst bricht,


    Den wir dann gesund verschlafen.


    Lächeln kann ich, wenn ich denk',


    Wie so schwach nun bald dein Kläffen,


    Wie dein Zorn und dein Gezänk


    Nur noch einen Stein wird treffen!


    


    Ein romaisches Liebeslied.


    Uebersetzung.


    Ach gab es eine Liebe je


    Ganz ohne Zweifel, Noth und Weh'?


    Sie nagen immerdar mein Herz


    Und machen Tag und Nacht mir Schmerz.


    Kein Freund vernimmt es, wie ich klag',


    Ermattet sterb' ich von dem Schlag;


    Ich wußt', daß Amor Pfeile führt,


    Doch nicht, daß sie von Gift berührt.


    Ihr freien Vögel flieht das Netz,


    Womit euch Lieb' umgarnet stets;


    Denn wenn euch diese Glut umstellt,


    Verbrennt das Herz, die Hoffnung fällt.


    Ein Vogel war ich, sorglos, frei,


    Gar mancher Lenz ging so vorbei;


    Gefangen jetzt in feiner Schling'


    Verseng' und flattr' ich armes Ding.


    Wer nie geliebt, nicht recht geliebt,


    Der fühlt den Schmerz nicht, den uns gibt


    Ein scheeler Blick, ein kalter Knix,


    Der Blitz des zorn'gen Liebesblicks.


    Im Traume hielt ich dich für mein,


    Nun stürzt – mit mir – die Hoffnung ein;


    Wie schmelzend Wachs, wie welke Blüt'


    Fühl' ich mein Herz an dir verglüht.


    Ach sprich, warum, du mein Geschick,


    Der kalte Mund, der fremde Blick?


    Mein Vögelchen, hold Täubchen mein,


    Wie kannst du so ganz anders sein?


    Mein Auge fließet wie ein Bach,


    Wer tauscht mit mir sein Ungemach?


    Gib nach, mein Vögelchen! Ein Ton


    Gibt mir zurück das Leben schon.


    Mein Blut, so heiß und toll zumal,


    Ertrage ich in stummer Qual;


    Doch dein Herz theilt die Schmerzen nicht,


    Es jubelt, wenn das meine bricht.


    Gieß zu das Gift, scheu nicht dein Thun,


    Kannst mehr doch morden nicht als nun!


    Ich fluch' des Lebens erstem Tag


    Der Liebe langsam tück'schem Schlag.


    Du wunde Seele, blutend Herz,


    Bringt dir Geduld zur Ruh' den Schmerz?


    Ach 's ist zu spät, ich weiß, zu gut!


    Auf Freude folgt der Thränen Flut.


    


    Du bist nicht falsch.


    Du bist nicht falsch, doch flatterhaft


    Mit Denen, die du suchtest heiß;


    Und bittrer fließt der Thräne Saft,


    Seit ich so Schlimmes von dir weiß;


    Das bricht das Herz, das dir gewallt,


    Du liebst zu sehr, gibst auf zu bald.


    Die gänzlich Falsche flieht das Herz,


    Verachtet Lügnerin und Lug;


    Doch Die nicht Freude birgt noch Schmerz,


    Die offen stets die Liebe trug,


    Wenn Die sich ändert, die so wahr,


    Dann fühlt's, was jüngst mein Schicksal war.


    Von Freude träumen, doch zu Leid


    Erwachen wird, wer liebt und lebt!


    Doch wenn in Morgens Nüchternheit


    Uns schmerzt, was Phantasie gewebt,


    Die uns getäuscht so süß im Schlaf,


    Daß wachend größre Pein uns traf,


    Was fühlt erst Der, den nicht ein Traum,


    Nein! wahrste, tiefste Lieb' umfing,


    Doch die so schnell verflog zu Schaum,


    Als ob ein Traum vorüberging?


    Ach wol nur Wahn ist dieser Schmerz,


    Mir träumte nur, daß kalt dein Herz?


    


    Auf die Frage: wie Liebe komme?


    »Wie Liebe komme?« fragst du mich;


    Warum so grausam mich befragen?


    Da dir so viele Augen sagen:


    Sie komme, wenn man schauet dich!


    Und willst du wissen, wann sie geht?


    Mein fürchtend Herze ahnt es bange:


    Abzehren wird sie stumm und lange,


    Doch leben – bis mein Sein verweht.


    


    Gedenke sein


    Gedenke sein, dem tiefste Wunde


    Die Liebe schlug in hartem Spiel!


    Gedenke jener bangen Stunde,


    Da trotz der Lieb' Keins von uns fiel.


    Dein schmelzend Aug', dein weiches Zagen


    Lud mächtig ein zum höchsten Glück,


    Doch sanftes Bitten, leises Klagen


    Trieb meinen wilden Wunsch zurück.


    Ich fühl', daß Alles ich verloren,


    Doch dir das reine Herz bewahrt.


    Was thut's, daß Qualen mich durchbohren,


    Uns blieb die Reue doch erspart!


    Doch denke dran, wenn falsche Zungen


    Dem Herzen Böses reden nach,


    Das dich geliebt, das du bezwungen,


    Und meinem Namen drohn mit Schmach.


    Denk', daß, wie ich auch fehlt' und fehle,


    Ich dir mein Glück zum Opfer bracht';


    Ich segne deine rein're Seele


    Darum in stiller Mitternacht.


    O hätt' es mich zu dir getrieben,


    Da frei noch deine theure Hand,


    Da ohne Schuld du durftest lieben,


    Ich deiner noch mich würd'ger fand.


    O möchten deine Tage fliehen


    Wie einst, fern dieser Flitterwelt!


    Möcht' weiter diese Wolke ziehen,


    Dies sein dein letztes Prüfungsfeld!


    Dies Herz voll gährender Gefühle,


    Könnt', selbst zerstört, zerstören nur;


    Und träf' ich dich im Weltgewühle,


    Es weckte böser Hoffnung Spur.


    Drum überlaß die Welt nur denen,


    An deren Wohl und Weh nichts liegt.


    Wie Einer ich, – und meide Scenen,


    Wo, wer empfindet, wird besiegt.


    Dein Jugendreiz, dein zärtlich Wesen,


    Dein Herz durch Einsamkeit so rein,


    Mag sich aus unserem Kampfe lesen,


    Was seiner harrte dort an Pein.


    Verzeihe, daß dir jene Thränen


    – Die Tugend nicht umsonst vergoß –


    Entriß mein allzu feurig Sehnen;


    Um mich ring' keine mehr sich los.


    So traurig mir auch der Gedanke,


    Daß wir uns treffen nimmermehr,


    Verdien' ich doch die harte Schranke;


    Fast süß erscheint mir dein Begehr.


    Doch würd' ich nicht so für dich brennen,


    Ich opferte auch nicht so viel,


    Nicht halb so schwer fällt mir das Trennen,


    Als wenn dein Herz durch meines fiel.


    1813


    


    Lord Thurlow's Gedichte.


    Als Thurlow diesen Unsinn machte


    (Die Welt mich nicht als grob betrachte!),


    Wußt' Gott und Mensch nicht, was er dachte.


    Und da selbst Rogers Lobberichte


    Verstand nicht gaben der Geschichte,


    Warum dann drucken die Gedichte?


    O gib, Apoll', in meine Fänge


    Hermilda's erste zwei Gesänge


    Als Kofferfutter und Behänge.


    Um jenen niedlich auszupappen,


    Reicht nicht der Inhalt meiner Mappen,


    Gib, Thurlow, mir auch deine Lappen.


    


    An Lord Thurlow.


    Ich lasse meinen Lorbeer schwinden;

    Um so Apollo's Kranz zu winden,

    Mög' Jeder los den eignen binden.

    – Lord Thurlow an Rogers.



    »Ich lasse meinen Lorbeer schwinden«.


    Du lässest deinen Lorbeer schwinden;


    Der, den du stahlst, reicht hier nicht zu.


    Doch würd' er dich mit Recht umwinden,


    Braucht Rogers mehr ihn oder du?


    Behalt' nur deine welken Schlehen,


    Wo nicht, schick' sie zu Doctor Wichts,


    Wär' beiden euch nach Recht geschehen,


    So hätt' er wenig und du nichts.


    »Um so Apollo's Kranz zu winden.«


    Den Kranz! nun, winde immerzu,


    Die Narrenkappe doch trägst du.


    Wenn du nach Delphi dich verloren,


    So frage der Collegen Schwanz;


    Sie sagen dir: eh' du geboren,


    Gab Phöbus Rogers seinen Kranz.


    »Mög' Jeder los den eig'nen binden.«


    Wenn man Kohlen nach New Castle führet.


    Und Eulen Athen schickt als neu,


    Der Regent die Gemahlin berühret,


    Und Liverpool weinet aus Reu;


    Wenn Tories und Whigs ausgestritten


    Und Castlereagh kriegt einen Sohn,


    Soll Rogers um Lorbeern uns bitten


    Und du ganz bedeckt sein davon.


    


    An Thomas Moore,


    am Vorabend, ehe er Leigh Hunt 22 im Gefängniß von Cold Bath Fields besuchte, den 19. Mai 1813.


    O du, den man kitzelt in jeder Natur:


    Als Little, Anacreon, Brown und Tom Moore,


    Ich weiß nicht, beim Styx! womit mehr du magst prahlen;


    Mit dem Werk, das zwei Pfund, das zwei Pfennig bezahlen.


    *


    Doch nun zu dem Briefe, als Antwort auf deinen:


    Komm morgen, sobald als du nur kannst erscheinen,


    Bereit und geputzt, um (wie wir beschlossen)


    Im Kerker zu huld'gen dem Geistesgenossen.


    Bitt' Phöbus, daß unsre politischen Saiten


    Nicht uns auch noch dort eine Wohnung bereiten.


    Du bist wol heut' Abend bei niedlichen Frauen


    Und opferst Sam Rogers und Sotheby's Blauen:


    Auch ich, den Erkältung fast brachte zum Tode,


    Muß Hosen anziehen und gehn nach Heathcote;


    Doch morgen um vier Uhr da spielen wir Scurra,


    Du bist dann Catull, der Regent der Mamurra.


    


    Impromptu


    als Erwiederung an einen Freund.


    Wenn aus der Brust, wo Leiden wohnen,


    Ihr düst'rer Schatten steigt empor,


    In meinen Zügen streng zu thronen,


    Um Stirn' und Aug' zu ziehn den Flor;


    Beacht' es nicht, bald wird er fallen,


    Er kennt den Kerker gar zu gut


    Und kehrt nach meines Herzens Hallen,


    Wo er in stiller Zelle ruht.


    September 1812


    


    An Genevra


    Der Augen blaue Glut, die schönen Flechten,


    Dein Antlitz bleich von der Betrachtung Wellen,


    Wo Sonnenblicke sich zu Nacht gesellen


    Und mit Verzweiflung süßre Schmerzen fechten,


    Verbanden sich, so deine Stirn' zu nächten,


    Daß, wüßt' ich nicht, wie deinen Busen schwellen


    Der Tugend reinste, fleckenlose Quellen,


    Ich wähnen müßt', daß Schuld und Gram dich schwächten.


    Ein solches Antlitz in so holden Farben,


    Hat Guido's hehrer Pinsel uns geboren,


    (Nur daß dich gleiche Sünden nicht verdarben),


    Als Magdalenen er heraufbeschworen.


    Ganz so bist du – nur ohne jene Narben,


    Hier nagt nicht Reu, hat Tugend nichts verloren.


    Den 17. December 1813.


    


    An Dieselbe.


    Bleich von Gedanken, nicht von Schmerz und Mühen,


    Ist deine Wang', doch so voll Reiz-Geschoßen,


    Daß, wenn die Lust gefärbt die weißen Rosen,


    Mein Herz verwünschte dieses röth're Blühen.


    Und blendet nicht der blauen Augen Glühen,


    So macht' es doch, daß harte Lider floßen,


    Mir selber aber alle Schleußen goßen,


    Sanft wie Gewitters letzte Tropfen sprühen:


    Denn durch der Wimper lange dunkle Franze


    Glimmt wie ein Seraph, den's herabgetrieben,


    Der Seele holde, schwermuthvolle Pflanze,


    Das Weh bedauernd, das ihr ferngeblieben;


    Und dieses Milde mit der Hoheit Glanze


    Ehr' ich nur mehr, doch kann's nicht wen'ger lieben.


    Den 17. December 1313.


    


    Aus dem Portugiesischen.


    Tu mi chamas.


    »Mein Leben!« nennst du zärtlich mich


    In des Entzückens Glutmomenten.


    O theures Wort, ich schwärmt' für dich,


    Könnt Jugend welken nicht, noch enden!


    Doch solche Stund' auch endet hier,


    Drum künde anders deine Triebe,


    Sag' lieber: »Meine Seel'!« zu mir,


    Die währet ewig wie die Liebe.


    Eine andere Version


    Du sagst: »Mein Leben!« Aendre doch das Wort,


    Das Leben muß wie jedes Ach! zerstieben;


    Sag' lieber: »Seele!« Das ist mehr am Ort,


    Denn wie die Seel' stirbt nimmermehr mein Lieben.

  


  


  Gelegenheitsgedichte


  1814 - 1816


  
    Des Teufels Spazierfahrt


    Ein Bruchstück


    Der Teufel um zwei Uhr zur Höll' ging zurück


    Und blieb dann bis fünf Uhr zu Hause,


    Drauf setzte er sich zum Schmause


    Und aß von Iren-Rebellen ein Stück,


    Auch von Mördern ein trefflich Ragout,


    Selbstmördersauce dazu.


    Dann sann er, was weiter zu thun.


    »Ich will,« sprach er, »auszufahren geruhn;


    Heute früh gings zu Fuß, heut' Abend im Wagen,


    Die Dunkelheit bringt meinen Kindern Behagen,


    Will sehen, was meine Lieblinge thun.« –


    »In was soll ich fahren?« fuhr der Teufel fort;


    »Wenn ich folgte meinem Geschmack,


    Bestieg ich einen Blessirten-Transport


    Und lachte, wenn stöhnte das Pack.


    Doch solche gibt es ja immer wieder


    Und heute zuckt Eile mir durch die Glieder,


    Ich muß meine Grundherrschaft einsehn auf Erden


    Und schaun, daß nicht Seelen gestohlen mir werden.


    Ich hab' eine Carosse vor Carlton House


    Und eine Kutsche, die fahrt vom Seymourplatz aus,


    Doch verliehn an zwei Freunde, die mir was ersparen,


    Indem sie mir dort meinen Lieblingsschritt fahren.


    Sie führen die Zügel gar fein und behende,


    Ich hab' was für sie, wenn ihr Kutschiren zu Ende.«


    »Zur Erde also, dort was zu probiren!« –


    Und so sprang er flugs nach der Erde empor,


    Von Moskau flog er nach Frankreichs Revieren


    Und über das weite Weltmeer zuvor.


    An einem Kreuzweg ließ er ruhen den Huf


    Nicht weit von einem Bischofssitze von Ruf.


    Doch vorher, das vergaß ich zu sagen,


    Ließ empor er ein Weilchen sich tragen,


    Um das Leipziger Feld zu betrachten.


    Und so hold für sein Aug' war des Pulvers Blitz,


    Und so süß für sein Ohr der Verzweifelnden Witz,


    Daß er stieg auf einen Erschlagenen-Berg


    Und schaute mit Lust von der Höhe das Schlachten;


    Nicht oft sah er hier so löbliches Trachten,


    So herrlich gethan sein eigenes Werk.


    Das Feld lag so roth von der Todten Blut,


    Daß es schamroth ward wie der Hölle Flut,


    Daun lachte er laut und wild und sehr:


    »Ich glaube, hier brauchen sie mich nicht mehr!«


    Doch der lieblichste Ton, der traf sein Ohr,


    War der Schrei einer Wittwe im Trauerflor,


    Und der süßeste Anblick die eisige Lauge,


    Die Entsetzen erstarrte im lichtblauen Auge


    Der Maid, der der Buhle erschlagen war,


    Der vom Haupte flatterte wild das Haar,


    Die zum Himmel schaute im tollen Spott


    Und wahnsinnig fragte, ob dort noch ein Gott?


    Und bei der Hütte dort, die zusammengeschossen,


    Mit hohler Wange, das Aug' halb geschlossen,


    Ein Kind, das gestorben den Hungertod,


    Und das Blutbad, wenn der Widerstand aus


    Und der Besiegte vergeblich entfliehet dem Strauß!


    Doch der Teufel bei unsern Klippen kam an;


    Und was hat der Biedermann hier denn gethan?


    Wenn gut sein Auge war, sah er bei Nacht,


    Was uns bei Tage entgegen hier lacht.


    Er machte einen Gang und notirte sich da,


    Die Wunder, die er im Finstern auch sah,


    Und verkauft's an die Buchhändler, brühwarm noch,


    Sie boten recht hübsch, doch prellten ihn doch.


    Der Teufel sah dort die Post (wie er meint)


    Den Postillon in dem postalen Gewand;


    Da hat er den Schwanz wie 'ne Büchse gespannt


    Und heftig am Kragen genommen den Feind.


    »Oho!« rief er da, »was Teufels ist hier?


    Ein neues Gefährt und ein steinalter Peer?«


    Drauf setzt' er ihn wieder auf seinen Bock


    Und sagte zu ihm: »Nur nicht Angst in dem Rock!


    Bleibt treu eurem Club und den Zügeln dazu


    Und trinkt im Bordell euer Bierchen in Ruh',


    Denn gleich nach dem Sitzungssaal seh' ich den Lord


    Am liebsten doch immer an ähnlichem Ort.«


    Der Teufel wollt' jetzt in Westminster erscheinen


    Und wandte sich erst nach dem Saal der Gemeinen;


    Doch als er dort eben wollt' hinken herein,


    Vernahm er: geladen die Lords eben sei'n;


    Da dacht' er, als früherer Aristokrat


    Könnt er sehn was die Pairs thun (sie hören wär' fad). –


    So nahm er wie Unsereins dorthin den Lauf


    Und stellte ganz nahe beim Throne sich ans.


    Hier sah er Lord Liverpool scheinbar gar klug,


    Und den Lord Westmoreland dumm grad' genug,


    Auch Johnny von Norfolk, von Hopfenstang'-Rass'


    Und Chatham, Freund Billy so ähnlich wie was,


    Sah auch, wie Eldom's Aug' Thränen entrollten,


    Weil sich die Papisten nicht auflehnen wollten,


    So sehr er gesteht und geweissagt im Wahn;


    Er hört – selbst Satan erschrak fast daran –


    Wie ein Richterhaupt etwas wie Fluchen gethan


    Und empört sprach der Teufel: »Ich muß noch salviren;


    Ich finde, wir haben doch bess're Manieren,


    Und spricht Der so drunten vor meines Throns Stufen,


    So soll ihn Freund Moluch zur Ordnung gleich rufen.«


    


    Windsor-Poesie.


    Als S. K. H. der Prinz-Regent zwischen den Särgen HeinrichsVIII. und KarlsI. in der königlichen Gruft zu Windsor stand.


    Berühmt durch Bruch der stärksten Bande schier


    Liegt kopflos Karl und Heinrich herzlos hier


    Und zwischen ihnen steht ein Scepterwicht,


    In Allem König, nur im Namen nicht.


    Was Karl dem Volk, Heinrich dem Weib gethan,


    Es kündet sich vereint in diesem an.


    Umsonst vermischt der Tod hier jener Staub,


    Die Königs-Vampyr' kehren stets wie Laub,


    Was nützen Gräber, selbst von solchen Zwei'n,


    Wenn sie empor nur einen Georg spein?


    


    Ich nenn' deinen Namen nicht.


    Ich nenn' deinen Namen nicht, schreibe ihn nicht,


    Der Laut trüge Kummer, und Schuld der Bericht;


    Die Thräne nur, die auf der Wange mir brennt,


    Die tiefsten Gedanken des Herzens dir nennt.


    Zu kurz für die Lieb', für die Ruhe zu lang


    War die Zeit; doch kann enden so seliger Drang?


    Bereuend, verschwörend, abschüttelnd den Wahn,


    So scheiden wir, fliehn – um uns neu zu umfahn.


    O dein sei die Wonne, die Schuld aber mein!


    Vergib, o. Geliebte, und laß mich allein;


    Das Herz, das dein eigen, steh' unentweiht still,


    Kein Mensch soll es brechen, es sei denn dein Will'.


    Hart gegen die Stolzen, doch machtlos vor dir,


    So bleibet die Seel' auch in Finsterniß mir,


    Der Tag verging schneller und süßer die Stund'


    Bei dir, als wenn mein dieses irdische Rund.


    Ein Blick deiner Lieb', deiner Schmerzen ein Ton,


    Er zieht mich, er hält mich, gibt Strafe und Lohn;


    Der Herzlose staun', auf wie viel ich Verzicht',


    Dein Mund geb' die Antwort, doch meinem, ihm nicht.


    Mai 1814.


    


    Anrede
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    Wer glühte nicht, dem in dem Ruhmbericht


    Kam Caledoniens Namen zu Gesicht?


    Des Lands, das fort des Römers Kette stieß,


    Zurück des Dänen stolze Helme wies,


    Deß leuchtend Schwert und kühne Manneshand


    Kein Feind gezähmt, kein Zwingherr übermannt!


    Die Rass' ist hin, doch lebt sie noch im Sohn,


    Dem Ruhm jetzt reicht von Neuem seine Kron';


    Für Gael und Sachsen nun Ein Banner weht


    Und ihre Kraft zu dir, o England! steht;


    Noch immer frei stießt hier der Wallace Blut,


    Doch jetzt um dich und deiner Ehre Gut.


    O leih' dein Ohr des Veteranen Noth,


    Ruhm gab die Welt, gib du ihm's täglich Brod.


    Der niedre Mann, der tapfer ficht und fällt,


    Da stehend, wo der Hohe hin ihn stellt,


    Den irgendwo ein Rasen still umfaht,


    Den im Triumph der Glücklichere trat, –


    Er hinterließ, was ihm das Schicksal gab:


    Die arme Wais', die Wittwe ohne Stab.


    Oft hob sie wol, wo Albyns Hügel graun,


    Das nasse Aug' in melanchol'schem Schaun,


    Oft sah sie wol, wenn Hochlands Seher Leid


    Vorausgesagt in halber Dunkelheit –


    Ein blutig Bild in kriegerischer Tracht,'


    Trüb im Gewölk und schwarz in Sturmes Nacht;


    Indeß betrübt sie singt verwaisten Sang,


    Das Klagelied um Den, der säumt so lang,


    Und dessen Rest – umsonst! – in fremder Erd'


    Das Requiem des Coronach begehrt.


    Der Himmel, nicht der Mensch löscht aus den Schmerz,


    Wenn frisch getroffen blutet unser Herz,


    Doch Zeit und Liebe nimmt die Bitterkeit


    Der Thräne halb, die man so Theuern weiht.


    Dem Haupt der Wittwe mög' des Volkes Dank


    Ein Kissen legen auf die harte Bank,


    Erleichtern ihrer Muttersorge Last,


    Daß Heldenerben Mangel nicht erfaßt.


    Mai 1814.


    


    Bruchstück eines Briefs an Thomas Moore.


    Was sag ich? – Nein! in Prosa nun nichts mehr!


    Ich bin in jedem Vers zu Haus, drum her!


    Laß hier uns schwimmen auf dem Strom der Zeit,


    Mit Reimes Blase, die uns Stütze leiht;


    Und sinken je wir unter unsrer Last,


    Erstickt uns doch ehrwürdiger Morast;


    Wo Bathos Taucher haufenweis ertränkt


    Und Southeys Lied in Schlaf ihn selbst versenkt,


    Als eignen Mörder, der halb Weines schwer


    Den Abgrund ließ und sank bei ruh'gem Meer,


    Wobei zu Gottes Ruhm er Stanzen sang


    Wie keine (seit Tom Sternhold hin ward) klang.


    Die Zeitung hat das Treiben dir erzählt,


    Wie man um diese Russen sich gequält


    Vom Kaiserkutscher bis zum Attaman


    Und wer sonst anhing diesem großen Mann.


    Ich sah ihn auf zwei Bällen jüngst als Gast,


    Für einen Fürsten war er herzlich fast;


    Du weißt, wir sind an andre Huld gewöhnt.


    Des Zaren Blick ist Hellers muntrer Art,


    Doch hat er, leider keinen großen Bart.


    Sein blauer Frack war sternlos; walzend schoß


    Er mit der Jersey in der Kirseihos':


    Sie hold wie stets, schien grade so gebläht


    Wie ihre Gäste von der Majestät.


    Juni 1814.


    


    Trostspruch an Sara Gräfin von Jersey,


    der Prinzregent ihr Portrait aus einer Sammlung weiblicher Schönheiten an Frau Mee zurückschickte.


    Als beim Triumph des kaiserlichen Herrn,


    Den Rom gehaßt, jedoch bediente gern,


    Man vor dem Volk die Büsten ausgestellt,


    Von all den Großen, Edeln auf der Welt;


    Ob welchem staunte jedes Aug' zumeist


    Von all den Sternen, die geehrt den Geist,


    Weß Namen ward geflüstert, fern und nah?


    Des Brutus Namen – weil sein Bild nicht da!


    Sein Fernesein bezeugte seinen Werth,


    In jedem Herzen ward er neu verehrt


    Und höher stand und fester nun sein Ruhm


    Als ein Koloß vor Roma's Publikum.


    Wenn, schöne Jersey, so nach deinem Bild


    Das Auge sucht und schweifet ungestillt


    An Reizen hin, die wie auch hold und acht,


    Dem lieblich Wesen hätte abgeschwächt;


    Wenn jener eitle Greis, der wie bekannt,


    Des Vaters Krone erbte und Verstand,


    Wenn sein verdorben Aug', sein Herz dies Wreck


    Dein süßes Bild könnt' senden wieder weg,


    Trifft ihn die Schmach, doch uns die schwere Qual,


    Im Schönheitsheer zu missen den Gen'ral.


    Nur Ein Gedanke tröstet uns hiebei:


    Zwar fehlt das Bild, doch unser Herz bleibt frei!


    Was bietet uns nun seine Galerie?


    Der Blumen viel', doch ach! die Rose – nie!


    Den Brunnen wohl, doch nicht des Lebens Born,


    Die Sternennacht, doch nicht Dianens Horn!


    Die Formen, die wir schauen, fesseln nicht,


    Sie führen nur zu deinem Traumgesicht


    Und die Erinnerung bewegt uns mehr


    Als Alle, die sein Wille führt daher!


    Lang möge strahlen deines Mittags Glanz


    In all dem Schmuck, den Tugend schlingt zum Kranz:


    Der Jugend Ebenmaß, der Anmuth Zier,


    Der Heiterkeit in Auge und Manier,


    Des reichen Haares glanzbewegter Nacht,


    Die Stirn beschattend, die sie schöner macht,


    Dem Blick, der fesselt und so sehr belebt,


    Daß unsrer stets mit Wonne daran klebt,


    Und wieder schaut, um neuen Reiz zu sehn,


    Der wohl verlohnt ein wiederholtes Spähn!


    Denn dieser Reiz strahlt noch im alten Licht,


    Ist stumpf dafür auch jenes Schafsgesicht;


    Du müßtest warten bis dahin dein Glanz,


    Um zu gefallen diesem alten Hans,


    Dem stumpfen Wüstling, dessen Auge ja


    Dein Bild in neid'scher Blöde übersah,


    Der deine Schönheit und der Freiheit Werth


    Im Deinen Geist mit gleichem Haß beehrt.


    August 1814.


    


    An Belshazzar.


    Belshazzar, wende dich vom Mahle,


    Von Völlerei und wüstem Brand!


    Sieh glühen noch in hehrem Strahle


    Drei Worte dort an jener Wand!


    Tyrannen hält der Unverstand


    Oft für gesalbt, gekrönt von oben,


    Doch fühlst du nicht des Todes Hand


    Schon über dir, du Wicht, erhoben?


    Geh', schüttle von der Stirn' die Rosen,


    Womit du deckst dein graues Haar,


    Dich darf der Jugend Kranz nicht kosen,


    Noch wen'ger als die Krone gar,


    Die stets durch dich getrübet war.


    Laß diesen nicht'gen Tand nur fahren,


    Ihn schmäht selbst deiner Sklaven Schaar,


    Lern' sterben, wie Die besser waren!


    O früh gewogen in der Wage


    Zu leicht erkannt an Wort und Werth,


    Starb deine Seele früh am Tage


    Und ließ zurück nur schmutz'ge Erd'.


    Dein Anblick Spöttern Lust gewährt,


    Doch Hoffnung, ahnend dein Verderben,


    Weint, daß Dem Leben ward bescheert,


    Der nicht konnt' herrschen – leben – sterben.


    


    Elegie


    auf den Tod des Sir Peter Parier, Bart. 24


    Um jeden Todten stießen Zähren,


    An jedem Grabe klagt der Schmerz,


    Doch ganze Völker bringen Ehren


    Und weinen um ein tapfres Herz.


    Ihm tönt des Kummers reinste Klage


    Wol über Meeres Wogensaal;


    Ob unverscharrt der Leib auch rage,


    Die ganze Erde ist sein Maal.


    Ein Denkstein steigt aus tausend Seiten,


    Ein Epitaph aus jedem Mund,


    Der Gegenwart, der Zukunft Zeiten


    Thun ihre Klagen um Ihn kund.


    Die Stimme frohbewegter Feste


    Muß schweigen, wenn sein Namen tönt.


    Indeß das Glas im Kreis der Gäste


    In seines Werths Erinn'rung dröhnt.


    Ein Text für die, die ihn nicht kennen,


    Vom Feinde selbst bestaunt, beklagt –


    Wer möcht' solch Loos nicht seines nennen,


    Nicht sterben, wie es Ihm behagt'.


    So tapfrer Parker, wird dein Leben,


    Dein Tod, dein Ruhm verewigt sein;


    Dein Namen wird ein Beispiel geben


    Den tapfern Jungen groß und klein.


    Doch Herzen gibt's, die um dich klagen,


    Und deren Weh' kein Ruhm verwischt,


    Die schaudern vor dem Siegeswagen,


    Mit dem so theures Blut sich mischt.


    Wo würden sie dich nicht entbehren?


    Wo klingt dein theurer Namen nicht?


    Die Zeit kann nicht Vergessen lehren,


    So lang dein Ruhm zum Herzen spricht.


    Du nicht, nur sie sind zu beklagen,


    Sie müssen weinen um so mehr.


    O schwer ist's, dessen Tod zu tragen,


    Der lebend klaglos war wie Er.


    October 1814.


    


    Die Welt kann leine Freude geben.


    O lacrymarum fons, tenero sacros

    Ducentium ortus ex animo: quater

    Felix! in imo qui scatentem

    Pectore te, pia Nympha, sensit.

    – Gay's Poemaia



    Die Welt kann keine Freude geben,


    Wie die ist, die sie, uns entreißt,


    Wenn Jugendträume uns entschweben


    Und das Gefühl erstarrt, vereis't.


    Es ist die Röthe nicht der Wangen


    Allein, die uns so schnell entflieht:


    Die Herzensblüte ist vergangen,


    Eh' noch die Jugend weiter zieht.


    Die, deren Geister dann noch schwimmen


    Um ihres Glückes Trümmer her,


    Oft Klippen schwerer Schuld erklimmen


    Und stürzen in der Lüste Meer.


    Der Fahrt Magnet ist fortgerissen,


    Vielleicht umsonst auch zeiget er


    Nach jenem Land, das, weil zerschlissen,


    Ihr Segel doch erreicht nicht mehr.


    Dann tritt die Kälte ein der Seele


    Die tödtlich kalt wie nur der Tod;


    Sie fühlt nicht mehr was Andre quäle,


    Träumt selbst nicht von der eignen Noth.


    Und unsrer Thränen bittre Lauge,


    Sie ist erfroren nun und hart,


    Und funkelt auch noch stets das Auge,


    So ist es doch zu Eis erstarrt.


    Mag auch der Witz den Mund umzucken


    Und Heiterkeit zerstreun die Brust


    In jenem mitternächt'gen Spucken,


    Das nicht mehr kennt der Ruhe Lust,


    So ist dies nur des Epheus Hülle


    Um den zerstörten morschen Bau,


    Von außen frische grüne Fülle,


    Jedoch darunter siech und grau.


    O könnt' ich fühlen, wie ich fühlte,


    O könnt' ich sein, was ich einst war!


    Daß mich die Thräne wieder kühlte,


    Die einst ein süßer Schmerz gebar!


    Wie uns erquickt der Wüste Quelle.


    So viel sie Salz enthalten mag.


    So würde eine Thränenwelle


    Erfrischen mir den welken Tag.


    März 1815.


    


    Keiner Schönen entquellen.


    Keiner Schönen entquellen


    Solche Zauber wie dir,


    Wie Musik auf den Wellen


    Deine Stimme klingt mir!


    Wie das Meer leis sich wieget,


    Als lauschte es ihr,


    Wie 'die Woge still lieget,


    Als träumte Zephyr;


    Wie der Mond Ketten webet


    Ueber's Meer so gelind,


    Das sanft die Brust hebet


    Wie im Schlafe das Kind;


    So neigt dir entgegen,


    Anzubeten der Geist,


    In sanftem Erregen,


    Wie Sommersee kreist.


    


    Napoleons Flucht aus Elba.


    Gar schön zieht er dahin auf seinem lust'gen Zug,


    Nimmt Städte mit Genuß und Kronen weg im Flug,


    Von Elba nach Lyon, und bis Paris – o Graus!


    Den Damen »spielt er auf« und »knixt« den Feind hinaus.25


    Den 27. März 1315.


    


    Ode.


    Nach dem Französischen.


    I.


    Wir fluchen dir nicht, Waterloo!


    Floß auch der Freiheit Blut dir zu.


    Denn es versank nicht in den Grund,


    Es stieg vielmehr aus jeder Wund'


    Wie Wassserhosen aus dem Meer,


    Und immer stärker steigt's und hehr


    Und mischt sich in des Aethers Schooß


    Dem, dis Labedoyère entfloß,


    Dem, dessen Grab – das weiß die Welt! –


    »Der Tapfern Tapfersten« enthält.


    Es wird zur Wolke, heiß und roth,


    Die seine Rückkehr einstens droht;


    Denn, wem sie voll ist, sie zerschellt


    Mit einen Donnerschlag, der gellt


    Wie keiner noch durchhallt die Welt,


    Mit einem Blitz, wie keiner noch


    In diesen Himmel riß ein Loch,


    Wie jener Vermuthstern zur Zeit, 26 Die der Prophet uns prophezeit,


    Hernieder regnend Feuerflut


    Und Bäche wandelnd um in Blut.


    2.


    Es fiel das Haupt, doch nicht durch sie


    Die Herrn der Waterloo-Partie! –


    Als noch der Bürgersmann-Soldat


    Nicht auf die andern Menschen trat


    Und dann nur seine Schlachten schlug,


    Wenn es der Freiheit Nutzen trug,


    Wer von der Zwingherrnrotte war


    Gewachsen da dem jungen Aar?


    Erst dann traf Frankreich jener Schlag,


    Als es der Tyrannei erlag,


    Als an des Ehrgeiz Stachel krank


    Sein Held herab zum König sank.


    Dann fiel er! So fall' jeder Mann,


    Der Mensch durch Menschen knechten kann!


    3.


    Und du auch, weißbebuschter Fant,


    Dem selbst ein Grab versagt sein Land 27 Hältst besser in dem Reich gekämpft,


    Deß Glut des Fremdlings Schwert gedämpft,


    Als dich verkauft an Todwund Schand'


    Um solchen Königstitels Tand,


    Wie jener von Neapel war,


    Der dir gebracht die Todtenbahr'! –


    Als du auf deinem Schlachtenroß


    Durchbrachst der Feinde dichten Troß,


    Ein Strom, der übers Ufer springt;


    Als Helm geklafft und Schwert geblickt,


    Da ahntest' du das Schicksal nicht,


    Daß endlich brachte dein Gericht:


    Der stolze Busch, er sank zum Plan


    Durch Hiebe, die ein Knecht gethan! –


    Einst – wie der Mond beherrscht die Flut –


    Flog er voran der Kriegerglut.


    Durch die vom Rauch geschaff'ne Nacht


    Der schwefelschwarzen Wetterschlacht


    Erhob sein Auge der Soldat,


    Zu spähen nach des Busches Grat;


    Und wenn dann vorwärts wehte Der,


    So stürmte auf den Feind, auch er.


    Da, wo der Tod am schnellsten stach


    Und Trümmer ließ am dicksten nach,


    Vorüber der Standarte Stamm


    Flog mit des Adlers rothem Kamm


    (Den Donnerwolken da umspritzt,


    Deß Flug gehemmt kein Strom, kein Damm,


    Weil Sieg von seiner Brust geblitzt) –


    Da, wo die Linie zerschellt


    Fiel oder floh dahin durchs Feld,


    Da sicher griff Held Murat an:


    Er hat's zum letzten Mal gethan!


    4.


    Nun tritt der Feind auf die Trophä'n,


    Es weint der Ruhm, der dies muß sehn;


    Jedoch die Freiheit jubelt jetzt


    Aus vollem Herzen, neu geschätzt;


    Die Hand an ihrem scharfen Schwert


    Wird sie nun doppelt rings verehrt.


    Zwei Mal erhielt jetzt Frankreich schon


    Die schwer errungene Lection:


    Daß nie sein Heil sitz' auf dem Thron


    Mit Capet, mit Napoleon!


    Nein! Ein Gesetz, Ein gleiches Recht,


    Daß Herz und Hand für Eines fecht':


    Für Freiheit, wie sie Gott ertheilt


    An Jeden, der auf Erden weilt


    Von seinen ersten Tagen an,


    Was Schuld dagegen auch gethan,


    Und wenn auch dieser Furie Hand


    Der Völker Wohl verstreut wie Sand


    Und Wasser gleich vergißt ihr Blut


    In des Gemetzels hoher Flut.


    5.


    Jedoch des Menschen Geist und Herz


    Und seine Stimme allerwärts,


    Wird sich erheben in dem Rund,


    Und wer steht diesem stolzen Bund?


    Die Zeit ist um, wo galt das Schwert;


    Es stirbt der Mensch, die Seele währt.


    Auch in der Welt, die Sorge quält,


    Der Freiheit 's nie an Söhnen fehlt.


    Millionen athmen nur für sie,


    Für ihren Geist, der endet nie;


    Und wenn sich einst ihr Heer erhebt,


    Wol mancher Zwingherr glaubt und bebt.


    Belächelt er dies eitle Drohn?


    Die rothen Thränen folgen schon!


    


    Großer Feldherr, mußt du scheiden?


    Aus dem Französischen.


    Großer Feldherr, mußt du scheiden


    Von den Treuen, die noch dein?


    Wer nennt deiner Krieger Leiden,


    Dieses Abschieds Todespein?


    Frauenliebe, Freundesthaten,


    Wie sie auch bewegen mich,


    Was sind beide dem Soldaten


    Gegen das Gefühl für dich?


    Abgott der Soldatenseelen!


    Erster Held, doch größer nun!


    Mancher durft' der Welt befehlen,


    Dich allein beugt nicht Fortun'.


    Lang an deiner Seite höhnte


    Ich den Tod und neidet' die,


    Deren Ruf im Sterben tönte,


    Feiernd ihres Herrn Genie.


    Ließ ich doch wie sie das Leben,


    Da ich muß die Stunde schaun,


    Wo der Feinde Angst und Beben,


    Keinem dich will anvertraun,


    Weil er frei dich könnte geben!


    Ach im Kerker selbst mit dir,


    Wollt' ich leicht die Kette heben,


    Säh' ich dich, du Held, vor mir!


    Würden wol die Schmeichler Dessen,


    Der jetzt taub dem Flehn der Pflicht,


    Wenn sein falscher Glanz zerfressen,


    Theilen seiner Nacht Gewicht?


    Wäre selbst die Welt sein eigen,


    Die du ruhig gabst dahin,


    Könnt' sein Thron sich Herzen neigen.


    Wie zu dir sie jetzt noch fliehn?


    Feldherr, Kaiser, Freund! Behüte


    Gott dich! niemals beugt' ich mich,


    Nie, zu meines Kaisers Güte


    Wie zum Feind jetzt – flehte ich:


    Daß mit Ihm ich dürfe theilen,


    Was auf ihn noch stürmt herab,


    Und an seiner Seite weilen,


    Wie beim Sturz – im Bann und Grab!


    


    An den Stern der Ehrenlegion.


    Aus dem Französischen.


    Du Stern der Tapfern, dessen Licht


    So schön auf Tod und Leben bricht,


    Du glänzend hochverehrter Trug,


    Für den sich manch ein Tausend schlug,


    Warum in Himmels Glanz entstehn,


    Um unter auf der Erd' zu gehn?


    Aus jedem Strahl blitzt dir ein Held,


    Unsterblichkeit aus deinem Feld;


    Dem kriegerischer Sphärenklang


    Gab jenseits Ruhm, hier Ehr' und Rang,


    So trifft den Menschenblick dein Glanz


    Wie Sternvulkan, Kometenschwanz.


    Wie Lava rollt dein Strom von Blut,


    Fegt Reiche weg mit seiner Flut;


    Vor dir erbebt der Erde Grund,


    Zuckst Blitze du auf ihrem Rund.


    Du nimmst der Sonne selbst ihr Licht,


    Sie sinkt hinab, du aber nicht.


    Vor dir erhob sich, mit dir ward


    Ein Regenbogen feinster Art,


    Ein göttlich, dreigefärbtes Band,


    Das paßte für dies Himmelspfand;


    Die Freiheit gab den Farbenschein,


    Er glich dem Spiel im Edelstein.


    Die Eine Farbe: Sonnenglut,


    Die andre wie die blaue Flut


    In Seraph's Blick; die dritte dann


    Ein Schleier, der den Geist umspann;


    So fügten sie sich, Saum an Saum,


    Wie ein bei Gott gewob'ner Traum.


    O Stern der Tapfern, du bist bleich!


    Nun herrscht aufs Neu' des Dunkels Reich.


    Doch unsre Thräne, unser Blut


    Fließt dir, der Freiheit Irisglut;


    Wenn deiner Hoffnung Licht entflohn,


    Ist unser Leben nur noch Thon.


    Es weiht der Freiheit heil'ger Tritt


    Die Stätte, wo der Tapfre litt;


    Und wer in ihrem Dienste sank


    Ist schön auch auf der blut'gen Bank.


    Vielleicht, o Göttin, sind auch wir


    Gar bald bei ihnen oder dir!


    


    Napoleons Lebewohl.


    Aus dem Französischen.


    Leb' wohl, o du Land, wo mein Ruhm sich erhoben,


    So trüb, daß mein Namen beschattet die Welt.


    Verläßt du mich jetzt, bleibt jener doch oben


    An jegliches Blatt deiner Chronik gestellt.


    Ich focht mit der Welt, die mich dann erst bezwungen,


    Als Eroberers Irrlicht zu sehr mich berückt.


    Ich kämpfte mit Völkern, die jetzt noch durchdrungen


    Von Furcht vor dem Mann, den Millionen erdrückt.


    Leb' wohl, du mein Frankreich! Als Herr deiner Krone


    Da machte ich dich auch zum Wunder der Erd';


    Doch schwach, wie du jetzt bist, entsag' ich dem Throne,


    Deß Ruhm jetzt dahin, der gesunken im Werth.


    Wie viele ach! sanken der tapferen Alten,


    Als ich deine Siege noch mit ihnen schlug!


    Und als noch mein Adler, deß Aug' nun zerspalten,


    Den Blick nach der Sonne des Sieges hintrug!


    Leb' wohl, o mein Frankreich! Doch wenn sich einst wieder


    Die Freiheit emporrafft, dann denk' meiner Treu,


    Noch birgst du das Veilchen ja in deinem Mieder,


    Mit Thränen belebst du das welke aufs Neu'.


    Noch kann ich mit Listen den Feind überwinden,


    Dich wecken mit mächtiger Stimme einmal,


    Die Kette kann brechen, womit sie uns binden,


    Dann rufe mich nur, als den Herrn deiner Wahl!


    


    Auf der Rückseite der Scheidungsurkunde


    im April 1816.


    Vor einem Jahr, verliebt bis an die Ohren,


    Schwurst du »zu lieben, ehren« und so fort;


    So hieß genau, was du mir da geschworen.


    Hier ist zu sehn, was werth dein biedres Wort!


    


    Finsterniß.


    Mir ward' ein Traum, der völlig Traum nicht war:


    Erloschen war der Sonne Schein; die Sterne


    Bewegten trüb sich durch den ew'gen Raum,


    Strahllos und pfadlos; und die eis'ge Erde


    Trieb blind und schwarz durch mondesleere Luft.


    Der Morgen kam und ging, doch ward's nicht Tag;


    Der Mensch vergaß die Leidenschaft aus Angst


    Vor der Verödung rings, und alle Herzen


    Erstarrten in dem heißen Flehn um Licht.


    Sie lebten jetzt bei Feuern nur; und Throne,


    Der Könige Paläste und die Hütten,


    Die Hauser aller Wesen, die da wohnen,


    Verbrannten so; es flammten Städte nieder


    Und an die Flammen drängten sich die Menschen,


    Um sich noch einmal ins Gesicht zu sehn.


    Die waren glücklich, die am Herde der


    Vulkane lebten, dieser Bergesfackeln.


    Nur Furcht und Hoffen kannte noch die Welt,


    Es wurden Wälder angezündet, doch


    Bald fielen, schwanden sie; die Stümpfe krachten,


    Und löschten zischend aus und schwarz ward Alles.


    Der Menschen Antlitz sah bei diesem Licht


    Unheimlich aus, wenn stoßweis nur auf sie


    Die Flamme fiel; und Ein'ge lagen da,


    Verhüllten sich und weinten; Andre ruhten


    Das Kinn auf ihre Hand gestützt und lachten,


    Und Andre jagten ab und zu, und schürten


    Mit Holz die eig'nen Scheiterhaufen an,


    Sahn mit verrückter Unruh' nach dem Himmel,


    Dem Leichentuch der todten Welt, und warfen


    Mit grausen Flüchen dann sich in den Staub


    Und heulten zähneknirschend. Vögel kreischten


    Und flatterten erschrocken an dem Boden


    Und schlugen ihre unbenutzten Flügel;


    Die wild'sten Thiere wurden zahm und bebten,


    Selbst Schlangen krochen zischend durch die Menge


    Und stachen nicht; man schlug sie, sie zu speisen.


    Der Krieg, der eine Zeitlang aufgehört,


    Fraß sich von Neuem voll; ein Mahl ward nun


    Mit Blut erkauft, und stumpf saß Jeder da


    Und würgte dran im Dunkel. Keine Liebe


    War mehr, die ganze Erde Ein Gedanke –


    Und der war – Tod, ruhmloser, naher Tod!


    Der Hunger fraß in alle Eingeweide,


    Die Menschen starben, Niemand scharrt' sie ein:


    Der Mag're ward vom Mageren verzehrt,


    Die Hunde griffen ihre Herren an,


    Nur Einer nicht, der einem Leichnam treu


    Die Vögel, Thiere fern hielt und die Menschen,


    Bis Hunger sie gedörrt und neue Todte


    Sie angelockt. Er selbst dacht' nicht ans Fressen;


    Mit stetem, jammerwürd'gen Winseln nur,


    Mit wildem Schreien leckte er die Hand,


    Die nicht mit Streicheln Antwort gab, und starb. –


    Allmählich ward die Menschheit ausgehungert:


    Nur Zwei von einer Weltstadt blieben über,


    Sie waren Feinde, und sie trafen sich


    Bei eines Altars halbverlöschter Asche,


    Wo eine Menge heil'ger Dinge war


    Gehäuft, doch nicht zu heil'gem Zweck; sie wühlten


    Die schwache Asche auf und häuften sie


    Mit kalter magrer Hand; ihr schwacher Athem


    Blies etwas Leben an und schuf 'ne Flamme,


    Die wie ein Spott war; dann erhoben sie


    Das Auge, als es heller ward, und sahen


    Ins Antlitz sich und starrten, kreischten – starben


    An ihrer gegenseit'gen Scheußlichkeit.


    Sie wußten nicht, wer's war, auf wessen Stirne


    Der Hunger »Dämon« schrieb. – Die Welt war leer;


    Die mächt'ge, völkervolle war ein Klumpen,


    Kein Gras, kein Baum, kein Mensch, kein Leben mehr!


    Ein Klumpen Tod – ein Chaos harten Thons!


    Die Bäche, Seee, Meere standen still;


    Nichts regte sich in ihrer stummen Tiefe,


    Die Schiffe lagen faulend, leer am Meer,


    Die Masten fielen stückweis. Wie sie fielen,


    So schliefen sie am Grunde ohne Regung.


    Die Wellen waren todt; die Ebb' und Flut


    Im Grab; ihr Herr, der Mond, starb vorher schon.


    Die Winde waren in der faulen Luft


    Verwelkt, die Wolken fort; die Finsterniß


    Hatt' sie nicht nöthig mehr – sie war das All!


    Diodati, im Juli 1816.


    


    Churchill's Grab.


    Eine wahre Begebenheit.


    Ich stand am Grabe Dessen, der gestrahlt


    Wie ein Komet, und sah kein Grab, das prahlt';


    Nein! das bescheidenste. Doch blickt' ich drum


    Mit wen'ger Schmerz und Ehrfurcht mich nicht um


    Nach diesem Rasen, diesem stillen Stein,


    Deß Aufschrift zeigte keinen hellern Schein,


    Als jene ungeles'nen rings, und frug


    Des Ortes Gärtner: wie es zu sich trug,


    Daß trotz der Vielen, die hier eingelegt,


    Der Fremde nur nach dieser Pflanze frägt?


    Er aber sprach: »Ich weiß es wirklich nicht,


    Warum der Wandrer hierauf legt Gewicht;


    Er starb vor meiner Todtengräberschaft,


    Ich habe nicht an seinem Grab geschafft«. –


    Und ist dies Alles? dacht' ich; heben wir


    Den Schleier der Unsterblichkeit schon hier


    Und hoffen, weiß nicht, wie viel Glanz und Ehr'


    Von aller Zukunft – und um solche Mähr!


    Sobald schon All' umsonst! – Indessen sucht'


    Der Architekt, der Alles hier gebucht –


    Denn diese Erde ist ein Grabgebäu –


    Erinnerung in jenes Staubes Spreu,


    Den Newtons Geist nicht zu bewält'gen wüßt',


    Wenn's Leben nicht in einem enden müßt',


    Von dem wir träumen nur. Und wie gleichsam


    Die Dämm'rung ihm der frühern Sonne kam,


    Sprach er: »Ich glaub', der Mann, von dem Ihr wißt,


    Daß er in der besondern Grube ist,


    War ein berühmter Schreiber seiner Zeit,


    Weshalb der Wandrer ihm den Umweg weiht,


    Ihm Ehr' zu schenken und mir ebenso,


    Was Ihr beliebt« – worauf ich höchlich froh


    Aus meiner Tasche geiz'ger Ecke nahm


    Was ich an Münze fand, und all' den Kram


    Aus inn'rem Drang dem Manne gab, obschon


    Es hart mir ging, zu trennen mich davon.


    Ihr lächelt, ihr Profanen, ja ihr lacht,


    Weil ich hier Wahrheit einfach nur gebracht?


    Ihr seid der Narr, nicht ich – denn ich bedacht'


    Mit tiefem Sinnen und gerührtem Blick


    Des Todtengräbers Grabred' und Replik,


    Wo Alles vorkam: Ruf und Dunkelheit,


    Des Namens Ruhm und seine Nichtigkeit.


    Diodati 1816.


    


    Prometheus.


    1.


    Titan! Deß hehrem hohem Blick


    Der Menschen Noth und Mißgeschick


    In seiner trüben Wirklichkeit


    Nicht dünkte, ein verächtlich Leid.


    Was wurde deines Mitleids Lohn?


    Ein stummer Schmerz, der tiefste Hohn:


    Fels, Geier und die Kette dran,


    Was nur den Stolzen drücken kann,


    Die Todtesnoth, die er nicht zeigt,


    Das Schmerzgefühl, das würgt, doch schweigt,


    Und nur wenn es allein ist, spricht,


    Daß man es ja erlausche nicht,


    Und das erst dann nach Seufzern ringt,


    Wenn seine Stimme nicht mehr klingt.


    2.


    Titan! Dir ward ein Kampf bestimmt,


    Der zwischen Thun und Lassen schwimmt,


    Der foltert, aber tödtet nicht.


    Des harten Himmels Strafgericht,


    Des Fatums taube Tyrannei,


    Des Hasses alte Quälerei,


    Der sich zum Spaß schafft Wesen an.


    Damit er sie vernichten kann,


    Versagten dir den Tröster Tod,


    Unsterblichkeit ward deine Noth;


    Doch du ertrugst sie wunderbar.


    Was dir der Donn'rer abrang, war


    Der Fluch nur, der wie einen Strahl


    Auf ihn zurückwarf deine Qual;


    Du sahst sein Schicksal wol vorher,


    Doch wolltst's nicht sagen ihm zur Lehr';


    Dein Schweigen ihm das Urtheil sprach,


    Bald folgte bittre Reue nach


    Und böse Angst, so schlecht versteckt,


    Daß selbst sein Blitz gebebt erschreckt.


    3.


    Die Güte war dein stolz Vergehn:


    Durch dich könnt' leichter nun bestehn


    Der Mensch des Elends Zwingherrschaft:


    Du zeigtest uns die eigne Kraft,


    Und ob von oben auch gehemmt,


    Hast du in deinem Duldermuth,


    Mit starkem Geist und kaltem Blut,


    – Die stets dagegen sich gestemmt,


    Die Erd' und Himmel nicht bekehrt, –


    Die größte Lehre uns gelehrt:


    Ein Zeichen wardst du uns, ein Bild


    Von jeder Kraft, die in uns quillt;


    Wie du sind wir auch göttlich halb,


    Ein trüber Strom vom Quell der Alp;


    Und theilweis sieht der Mensch vorher


    Sein leichenhaftes Ungefähr,


    Sein Elend, seinen Widerstand,


    Sein Dasein ohne Freundes Hand,


    Doch dem sein Geist begegnen kann


    Durch sich – jedweder Qual ein Mann,


    Durch festen Willen, tiefen Sinn,


    Der seine Folter selbst nimmt hm


    Als einen ausgesuchten Lohn,


    Dem ein Triumph das Trotzen schon


    Und selbst das Grab ein Siegerthron.


    Diodati, im Juli 1816.


    


    Ein Fragment.


    Könnt' einmal noch den Strom von meinen Jahren


    Ich bis zum Quell von Lust und Thränen fahren,


    Ich folgte nicht mehr den vergangenen Stunden


    An welken Blumen, Ufern die geschwunden,


    Ich ließ den Strom vielmehr wie jetzo gleiten.


    Bis er verlief im Dunkel der Gezeiten.


    *


    Was ist der Tod? Des Herzens Ruh' und Weile,


    Das Ganze Deß, wovon wir nur die Theile.


    Denn Leben ist nur Traum – das was ich eben


    Von Leben sehe, ist allein mir Leben;


    Und deshalb sind die Fernen uns gleich Todten,


    Sie schrecken aus der Ruh' uns: schlimme Boten,


    Die böse Leichentücher um uns breiten,


    In trüb Erinnern unsre Stille kleiden.


    Die Fernen sind gleich Todten, weil erkaltet


    Und nicht mehr so, wie wir sie sahn, gestaltet.


    Sie sind verändert, ohne Interessen;


    Doch wenn die Unvergess'nen nicht vergessen


    Seit wir getrennt – so wird es uns nicht scheeren,


    Ob jene Kluft aus Land besteht, aus Meeren,


    Ob beiden auch – doch einst muß sie verschwinden


    In unsres Staubes finsterem Verbinden.


    Sind aber die, die in der Erde wohnen


    Jetzt nur in Thon zerlegte Millionen?


    Die Asche, die Jahrtausende verwehten,


    Wo Menschen traten und sie künftig treten?


    Bewohnen sie die stumme Todtenstätte


    In Einzelzellen ohne Band und Kette?


    Ward ihnen eine Sprache, ein Empfinden


    Von ihrem athemlosen Sein und blinden,


    Doch dunkel wie die Grabesnacht?,– O Erde,


    Wo sind die Todten? und weshalb ihr »Werde?«


    Sie sind die Erben« deiner goldnen Zeche,


    Wir nur die Blasen deiner Oberfläche.


    Im Grabe liegt der Schlüssel deiner Tiefen,


    Am schwarzen Thore voll Hieroglyphen,


    Wo ich im Geiste wandeln möcht' und sehen,


    In welche Elemente wir zergehen,


    Und schaun des Abgrunds Wunder und auch lesen


    Vergangener Größen innerst Sein und Wesen.


    Diodati Juli 1816.


    


    Am Genfersee.


    Stael, Rousseau, Voltaire, Gibbon – diese Namen,


    O Genfersee, sind deines Ufers werth,


    Dein Ufer ihrer! Wärst du ausgeleert,


    Sie füllten dich mit der Erinn'rung Samen.28


    Sie liebten deines Ufers Panoramen


    Und haben dessen Lieblichkeit vermehrt.


    Denn großer Geister großes Werk verklärt


    Für Menschenaugen selbst den todten Rahmen,


    Worin die Helden, Weisen einst gewebt.


    Um wie viel mehr, du schöner See, wir fühlen,


    Wenn unser Boot sanft dein Krystall durchschwebt,


    Des edeln Eifers brennend heißes' Wühlen,


    Das stolz: daß die Unsterblichen gelebt –


    In Hymnen ihres Ruhmes sich will kühlen.


    Diodati Juli 1816.


    


    Höchst schmerzliche Romanze


    von der Belagerung und Einnahme Alhamas,29, welche im Arabischen so heißt:


    Es schritt der Fürst der Mohren


    Granadas Stadt empor


    Schritt von Elviras Thoren


    Bis Bivaramblas Thor.


    Weh mir, Alhama!


    Ihm schickte Brief ein Treuer:


    Alhama sei nicht mehr!


    Den Brief warf er ins Feuer,


    Den Boten tödtet' er.


    Weh mir, Alhama!


    Vom Maulthier stieg er nieder


    Und setzt' sich auf ein Roß,


    Durch Zacatin ritt wieder


    Er nach Alhambras Schloß.


    Weh mir, Alhama!


    Als er die Burg betreten


    Befahl er alsogleich,


    Zu blasen die Trompeten,,


    Von Silber, schön und weich.


    Weh mir, Alhama!


    Und ließ die Trommeln schlagen


    Den Kriegsalarm sofort,


    Granada aufzujagen


    Und auch die Vega dort. 30Weh mir, Alhama!


    Die Mohren ihn vernahmen


    Des Mars gewalt'gen Ton,


    Und Alle, Alle kamen


    Vor ihres Königs Thron.


    Weh mir, Alhama!


    Da sprach ein Mohr bei Jahren


    Und also sprach er hier:


    »Was sollen die Fanfaren


    O König, sag es mir!«


    Weh mir, Alhama!


    »»Ihr Freunde sollt ihn wissen


    Den schweren Unglücksfall:


    Der Christ hat uns entrissen


    Alhamas festen Wall.««


    Weh mir, Alhama!


    Da sprach ein Granadiner


    Mit langem weißem Bart:


    »Mein König, gute Diener


    Hast du dir da bewahrt.«


    Weh mir, Alhama!


    »Du schlugst die Bencerragen,


    Granadas Blüte, todt,


    Und nahmst die falschen Pagen


    Von Cordova in Brod.«


    Weh mir, Alhama!


    »Drum eine Doppelstrafe


    Verdienst du, saubrer Held:


    Daß selbst du wirst ein Sklave


    Und daß Granada fällt.«


    Weh mir, Alhama!


    »Wo man nicht folgt Gesetzen,


    Wird Untergang Gesetz;


    Granada geht in Fetzen,


    Du selber fällst ins Netz.«


    Weh mir, Alhama!


    Und Wuth sprüht aus den Blicken


    Des Königs, der das hört;


    Und heim will er ihn schicken


    Mit dem Gesetz; empört.


    Weh mir, Alhama!


    »»Gesetze kann's nicht geben,


    Den König zu bedrohn!««


    So schrie in zorn'gem Beben


    Der König auf dem Thron.


    Weh mir, Alhama!


    Laß, Mohrenpfaff, dein Keifen,


    So weiß dein Bart auch wall',


    Der König läßt dich greifen,


    Dich – für Alhama's Fall.


    Weh mir, Alhama!


    Läßt ab den Kopf dir schlagen,


    Ihn stecken auf sein Schloß,


    Als Strafe für dein Wagen,


    Als Schreckniß für den Troß.


    Weh mir, Alhama!


    »Ihr Ritter, hochgeboren,


    Dem König sagt von mir,


    Dem Könige der Mohren:


    Ich danke nichts ihm hier.«


    Weh mir, Alhama!


    »Zwar, daß ihm ging verloren


    Alhama, thut mir leid;


    Doch mehr als er – die Mohren


    Verloren weit und breit:«


    Weh mir, Alhama!


    »Die Väter ihre Söhne,


    Die Gattin mancher Mann,


    Der Eine seine Schöne,


    Den Ruf der Andre dann;«


    Weh mir, Alhama!


    »Die Tochter ich, die Holde


    Des Landes Blum', mein Glück,


    Ich wog' sie auf mit Golde,


    Erhielt' ich sie zurück.«


    Weh mir, Alhama!


    Nach diesem Wort des Greisen


    Fiel auch sein Kopf vom Stahl,


    Um auf dem Wall zu gleißen,


    Wie es der Fürst befahl.


    Weh mir, Alhama!


    Und Männer, Kinder, Frauen


    Beweinen den Verlust,


    Granadas Damen schauen


    Und schlagen sich die Brust.


    Weh mir, Alhama!


    An Fenstern und in Straßen


    War großes Trauerspiel,


    Der König weint ohn' Maßen,


    Denn er verlor gar viel.


    Weh mir, Alhama!


    


    Sonett Vittorelli's.


    Auf eine Nonne.31


    Gott schenkte uns zwei Töchter schön und gut


    Und gab damit uns Glück zugleich und Leid,


    Denn als er sah, wie edel, werth ihr Blut,


    Nahm er sie beide für die Ewigkeit.


    Die meine riß des Todes wilde Flut


    Dahin in Hymens frohem Hochzeitkleid,


    Die deine, o Francesco, trat voll Muth


    In ew'ge Haft und schwur dem Herrn den Eid.


    Du aber kannst von deiner Himmelsbraut


    Auf jener Schwelle, die sie ewig hält,


    Vernehmen doch der Stimme zarten Laut;


    Doch mir umsonst die heiße Thräne fällt;


    Am Marmor, dem mein Kind ich anvertraut,


    Klopf' ich und klopfe, doch der Stein nur gellt!


    


    Hell sei die Statt deiner Seel'.


    Hell sei die Statt deiner Seel'!


    Kein holderer Geist als der deine


    Durchbrach je das Erdengequäl',


    Daß im Kreise der Sel'gen er scheine.


    Fast göttlich warst du, o Reine,


    – Wie künftig nun gänzlich – schon hier,


    Warum denn noch stets dies Geweine;


    Wir wissen ja: Gott ist mit dir!


    Leicht sei dir dein Rasen und Grab!


    Smaragden gleich mögen sie ragen,


    Kein Schatten falle herab,


    Wo dich wir zur Ruhe getragen,


    Es mögen dort blühen und tagen


    Nur Blumen und ewiges Grün,


    Nicht Eib' noch Cypresse soll's wagen,


    Warum sich um Selige mühn?


    


    Im Hoffen, sagt man, lieg' das Glück.


    Im Hoffen, sagt man, lieg' das Glück;


    Doch Liebe wird Vergang'nes preisen,


    Erinn'rung ruft manch Glück zurück;


    Das erste Band, zuletzt wird reißen.


    Was jetzt Erinn'rung innigst liebt,


    Zu sein, war eh'dem unser Hoffen,


    Was Hoffnung hegt', was ihr zerstiebt,


    Wird in Erinn'rung neu getroffen.


    Ach Alles ist nur Wahn und Schein,


    Die Zukunft täuscht uns von der Ferne,


    Was man einst war, kann man nicht sein,


    Und was man ist, denkt man nicht gerne.


    


    An Thomas Moore.


    Mein Boot ist am Strande


    Und mein Schiff auf der See;


    Eh' ich scheide vom Lande,


    Tom Moore, dir Ade!


    Diesen Seufzer der Liebe


    Und dies Lächeln dem Haß,


    Trotz der Wolken Getriebe


    Wird mein Herz doch nicht blaß.


    Mag der Ocean springen,


    Muß er tragen mich doch,


    Mag mich Wüste umringen,


    So hat Quellen sie noch.


    Wär' im Born nur ein Tropfen,


    Wenn ich schau' in den Grund,


    So lang die Pulse mir klopfen,


    Tränk' dein Wohl mein Mund.


    Mag als Opfer ausgießen


    Ich Wasser oder Wein,


    Soll dem Frieden es fließen,


    Dir ein Lebewohl sein!


    


    Gesang der Ludditen.


    Wie jenseits des Meeres die Freiheitspartei


    Die Freiheit erkaufte – und wohlfeil – mit Blut,


    So wollen wir kämpfen, daß hier es auch sei


    Und sterben, wenn nicht mehr wir leben ganz frei,


    Drum fort mit den Fürsten, es lebe nur Lud.


    Und wenn das Geweb', das wir weben, zu End',


    Das Schiffchen vertauschet ist gegen das Schwert,


    So schleudern das fertige Netz wir behend


    Auf jenen Despoten, der nicht mehr potent,


    Und färben's im Blut, das der Böse entleert.


    Wenn schwarz wie sein Herz dieses Blut und voll Schaum,


    Weil längst ihm versumpfte die innere Flut,


    So ist es doch gleichwol der Thau für den Baum


    Der Freiheit, den Menschen beglückendsten Traum,


    Den pflanzte der König, der treffliche Lud.


    


    Wir wollen nicht gleich Dieben.


    Wir wollen nicht gleich Dieben,


    Herumziehn in der Nacht,


    So sehr wir uns auch lieben,


    So hell des Mondes Pracht.


    Das Schwert durchwetzt die Scheide,


    Die Seele reißt die Brust,


    Ruh' braucht des Herzens Saite


    Und selbst die Liebeslust.


    Ist auch die Nacht zum Lieben


    Und kehrt der Tag so bald,


    So wollen nicht gleich Dieben


    Wir nächtlich ziehn im Wald.


    


    Auf Helena's Büste von Canova.


    In diesem Marmor lieb und hold


    Sieh' mehr als je ein Mensch ersann,


    Was Gott gekonnt, doch nicht gewollt,


    Und Schönheit und Canova kann.


    Weit süsser alle Phantasie


    Und über Dichters Kunst beinah',


    Unsterblich auch im Bilde, sieh'


    Hier aller Herzen Helena.


    


    Reimereien.


    Ich las den Christabell:


    Ein wahr Modell!


    Ich las den Missionär:


    Sehr schön auf Ehr'!


    Probirte Ilderim:


    Ja, ja! Hem, em!


    Las in Margret d'Anjou:


    So was kannst du?


    Sah in Scott's Waterloo:


    Oh oh! Hu hu!


    Und in Wordsworths weißem Rylstone Damthier:


    Ei ei! Scham dir!


    u. s. w.


    


    An Murray.


    John Murray! Leser, dir zu fangen,


    Hast Margret d'Anjou du edirt,


    Doch kauft man sie nicht wie geschmiert


    (Bis jetzt ist's wenigstens so gangen!).


    Die Leute weiter zu berücken


    Bringst Ilderim du aufs Tapet,


    Ei hüte dich, die Schulden drücken;


    Du wirst, wenn es dir übel geht,


    Aus solchem Schund nicht Früchte pflücken.


    Auf jeden Fall laß diese Reime


    Nicht Morning Post und Perry sehen;


    Da könnt' es mir gar übel gehen;


    Ich säße elend ans dem Leime:


    Denn erstens müßt' ich mich, erwehren


    In kleinem Boote der Galeeren,


    Und schlug' ich den assyr'schen Tropf,


    Nahm' mich die Amazon' am Schopf.


    Den 25. März 1817


    


    Murray an Dr. Polidori.


    Ich las, Herr Doctor, Ihr Trauerspiel jetzt,


    In seiner Art ist es auch, wirklich ganz gut:


    Es putzt die Augen ans, treibt auch das Blut


    Und hat wol manch Schnupftuch in Arbeit gesetzt.


    Und Thräne auf Thräne dem Auge entspringt,


    Was namentlich große Erleichterung bringt


    Den zitternden Nerven, der Pulse Gestampf,


    Die Ihre Tragödie versetzte in Krampf.


    Ich lieb' Ihre Sitte und Maschinerie,


    Ihr Plan gibt Gelegenheit zu Scenerie,


    Auch ihr Dialog ist gar passend und fein,


    Da greifet das Eine ins Andre gut ein.


    Es wüthet ihr Held, und die Heldin sie bellt,


    Sie stechen sich Alle und Jedermann fällt.


    Kurz Ihre Tragödie, so herrlich erdacht,


    Ist ganz wie zum Hören und Sehen gemacht,


    Wenn gleichwol trotz all diesem hohen Genuß


    Die Herausgabe leider ich ablehnen muß,


    Geschieht es nicht, weil ich nicht nähme wahr


    Verdienste so deutlich und offenbar;


    Doch verzeihen Sie, wenn ich es offen sag:


    Schauspiele sind Pafelwerk heutezutag.


    Don Manuel hat großen Verlust mir gebracht,


    Froh bin ich, wenn's nicht alle Jahre so kracht;


    Auch Sotheby mit seinem Drama Orestes


    (Beiläufig, das Stück ist erst noch sein bestes)


    Liegt da noch so schrecklich im Ueberfluß,


    Daß am Absatz ich völlig verzweifeln muß.


    Ich hab' annoncirt, doch mein Buch zeigt es klar,


    Noch mehr des Buchhalters Blick, daß es wahr.


    Der Iwan, die Ina und mehr solcher Plunder


    Stopft mein Magazin, drückt die Bretter herunter.


    Auch Byron, von dem ich doch Bessres gekannt,


    Hat kürzlich erst in einem Brief mir gesandt


    So was wie ein – ja doch! so was wie ein Drama


    Wie Darnley, wie Iwan und wie die Kehama.


    So hat er, geändert seit vorigem Jahr!


    Es scheint, in Venedig ward Witzes er baar,


    Kurz da ich so Schlimmes mit Andern ertragen,


    Kann ich es unmöglich mit noch Einem wagen.


    Ich schreibe zu schnell, entschuld'gen Sie die Fehler,


    Die Kutschen, sie rasseln hier so, diese Quäler.


    Mein Zimmer ist voll, Freund Gifford ist hier


    Und liest Manuscripte mit Hookham Frere


    Und regelt die Nomina und die Partikel


    In jedem bei uns nur gedruckten Artikel.


    Die Quarterly – hätten Herr Doctor! Sie nur


    Von unsrer Kritik die richtige Spur!


    Eine hübsche Kritik über Sanct Helena,


    Ein kurzes Artikelchen braucht es nur da.


    Doch wieder zu kommen auf meinen Text,


    Es ist, wie gesagt, hier wie völlig verheert.


    Es wimmelt von Dichtern und Schöngeistern hier:


    Crabbe, Campbell und Croker und Ward und Frere,


    Und von Andern, die Keines von Beiden Genossen.


    Mein einfaches Haus ist Jedem erschlossen


    Der wie ein gebildeter Mann costümirt,


    Von Hammond bis Dog Dent, er ist invitirt.


    Ein sauberer Kreis speist heute bei mir,


    Geschickte Genies, die ihr Glück machen hier:


    Crabbe, Malcolm und Chantrey und Hamilton,


    Sie finden hier allesammt ihre Portion.


    Das Gespräch ist soeben in völligem Zug


    Um der Staël gewagten kürzlichen Flug;


    Ihr Buch sei ein Fortschritt, sagen sie,


    (Daß Frankreich Wahrheit muß hören durch Die!)


    So rennt unsere Zeit dahin und die Zunge!


    Doch zum Stück nun zurück mit flüchtigem Sprunge'


    Es thut mir recht leid, es ist mir zuviel,


    Außer wenn O'Neill ihm weihte sein Spiel.


    Ich habe die Hände, den Kopf auch so voll,


    Ich bin beinah' todt von Geschäften, rein toll,


    Und so – verzeihen Sie, daß ich so schnurre,


    Bin ich, lieber Doctor,


    Ihr treuer John Murray


    


    Ein Brief an Herrn Murray.


    Herr Murray, mein Lieber,


    Ihr seid ja ganz Fieber,


    Jenen Schlußgesang bald zu verschlingen;


    Doch wird nicht verfehlen


    (Wenn sie nicht uns bestehlen),


    Hobhouse, ihn im Koffer zu bringen.


    Was betrifft Ihre Mucken,


    Daß ein Journal ihn soll drucken,


    Habt Ihr Recht wol, es zu empfehlen;


    Doch da ich geschrieben


    Noch ein Stück von dem Lieben


    Beppo, muß mit dem ich Euch quälen.


    Dann habt Ihr noch N...'s Tour,


    Unbedeutend allerdings nur,


    Könnt' kaum mit Gering'rem beginnen;


    Denn der Spitzbub, der falsche,


    Der nicht spricht das Gall'sche


    Noch auch Welsch, schrieb Alles ohne Besinnen.


    Den Verlust kann ersetzen


    Euch »Spence« und sein Schwätzen


    Ein Werk, das gewiß wird durchschlagen;


    Auch Kön'gin Mary's Briefkunst


    Und den »Fytte« mit der »Pfeifbrunst«


    Wird man lesen und ans Kaufen sich wagen.


    Dann habt Ihr General Gordon,


    Der Soldat wieder worden,


    Um dem Moskowiter zu dienen.


    Und ihm auszubilden


    Seine Rasse von Wilden,


    Daß Rasiren nicht schrecklich mehr ihnen.


    Was betrifft jenen Schlauen,


    Mit dem Ihr wollt in Vertrauen


    Einen Pakt hier riskiren,


    So gibt's in Venedig


    Wol Federn, so thätig,


    Doch sagt erst, wie ist's Honoriren?


    Venedig, den 8. Januar l818.


    


    An Herrn Murray.


    Straham, Tonson, Lintot von der Times,


    Patron, Verleger manchen Reims,


    Ziel dichterischen Honigseims,


    Mein Murray!


    Zu dir kommt der Autoren Schaar


    Und beut dir Manuscripte dar.


    Du druckst sie all, verkaufst ein Paar,


    Mein Murray!


    Dein grünes Tischchen überziehn


    Journale wie ein Baldachin,


    Doch wo ist dein neu Magazin?


    Mein Murray!


    Auf deinem saubern Bücherbrett


    Glänzt, was dir scheint vor Allem nett,


    Die »Kochkunst« und mein eigen Fett,


    Mein Murray!


    Mit Abhandlungen, Reisemist


    Und Reden du gesegnet bist,


    Dann hast du noch die Navy-List',


    Mein Murray!


    Und daß mir ja nicht läuft davon


    Die edle »Längencommission«;


    Hiezu gehört auch der Sermon,


    Mein Murray!


    Venedig den 25. März 1818.


    


    An Thomas Moore.


    Was wirst beginnen jetzt,


    O Thomas Moore?


    Was wirst beginnen jetzt


    O Thomas Moore?


    Seufzen und sinnen jetzt,


    Reimen und minnen jetzt.


    Schnäbeln, zerrinnen jetzt?


    Was, Thomas Moore?


    Sieh, Fastnacht winken,


    O Thomas Moore!


    Sieh, Fastnacht winken,


    O Thomas Moore!


    Masken und Schminken,


    Trommeln und Zinken,


    Fideln und Trinken,


    O Thomas Moore!


    


    Grabschrift auf William Pitt.


    Vom Tode hinunter gezogen


    Unter kalten Marmor und Blei,


    Der in der Kapell' einst gelogen, 32


    Er liegt jetzt in der Abtei. 33


    


    An GeorgIV.


    Bei Aufhebung der Confiscation der Lord Edward Fitz Gerald'schen Güter.


    Ein Vater der Verwaisten sein, vom Throne


    Die Hand herunter bieten und erheben


    Den Sprossen Deß, der einst verwirkt sein Leben,


    Als deinem Vater er griff nach der Krone:


    Dies heißt Monarch sein, heißt zum eig'nen Lohne


    Mit Ruhm und Preis statt Mißgunst sich umgeben.


    Entlaß die Wachen, mehr, schützt solches Streben!


    Zum Segen nur hebt sich die Hand dem Sohne,


    Wär' es nicht leicht, o König, wär's nicht süße,


    Sich auf dem Throne so beliebt zu machen?


    Allmächtig sein nur durch die Macht der Gnade?


    Dann stünden fest erst deiner Herrschaft Füße,


    Dein Volk war' frei und du der Herr des Schwachen,


    Wir dein durchs Herz, nicht durch der Macht Parade.


    Bologna, den 12. August 1813.


    


    Epigramm,.


    nach dem Französischen des Rulhières.


    Könntest du für baares Geld


    Schmelzen deine tausend Finnen


    In ein halbes Dutzend Rinnen,


    Dünkte dein Gesicht der Welt


    – Wär' dein Fell auch glätter dann –


    Dennoch, blitzwüst, lieber Mann!


    


    An meinem Hochzeitstage.


    Ein glücklich neu Jahr! Doch mit Grunde


    Bitt' ich jetzo: erlaubt, daß ich sag',


    Oft mach' diese Zeit ihre Runde,


    Doch nimmer, will's Gott, dieser Tag!


    


    Epigramm.


    Daß William Cobbett deine Glieder


    Ausgrub, Tom Paine, war wohl gethan.


    Besuchst du ihn auf Erden wieder,


    Klopft in der Höll' bei dir er an.


    


    Wer zu Haus für die Freiheit.


    Wer zu Haus für die Freiheit nicht fechten muß,


    Für Anderer Freiheit der fechte;


    Er denke an Hellas, an Rom! Und zum Schluß


    Bekommt dafür Schläg' der Gerechte.


    Der Menschheit will nützen ein ritterlich, Herz,


    Doch wird's ihm vergolten gar bitter;


    So kämpfet für Freiheit denn allerwärts,


    Der, der nicht gehängt wird, wird Ritter!


    


    Epigramm.


    Ein Bündel mit Heu ist die Welt,


    Die Menschen als Esel dran reißen,


    Ein Jeder wohin's ihm gefällt, ,


    John Bull muß den größten ich heißen.


    


    Der irische Avatar. 34


    Eh' die Tochter von Braunschweig noch kalt in der Gruft,


    Und während zur Heimat noch schwimmet ihr Leib,


    Eilt Georg schon über die wogende Kluft


    Zur Insel, die stets er geliebt – wie sein Weib!'


    Der Glanz zwar der goldenen Zeit, er ist aus,


    Der kurzen, wo Freiheit zu ruhn hier gewagt,


    Der wenigen Jahre – nach Hundert voll Graus –


    Wo man sie nicht schlug und verrieth und verklagt'.


    Um Lumpen die Kette des Irländers klirrt,


    Das Schloß nur ist noch, der Senat nimmermehr,


    Und Hunger, der lang im Gebirg nur geirrt,


    Geht nun auch am trostlosen Ufer umher.


    Am trostlosen Ufer, wo stehet und winkt


    Die Auswandrerschaar, eh' sie läßt ihren Herd.


    Die Thräne fällt schwer auf die Fessel, die sinkt;


    Dem Kerker – der Heimat! – den Rücken sie kehrt.


    Doch er, der Messias des Königthums kommt,


    Ein schön Krokodil, das entschwommen dem Meer;


    Empfangt ihn, wie solchem Gebieter es frommt,


    Mit Köchen und Sklaven in zahllosem Heer.


    Er kommt in der Sechziger Hoffnung und Blüt',


    Zu spielen die Rolle des Herrschers mit Glück;


    Lang lebe, »das Kleeblatt«, 35 das kühlt sein Gemüth..


    Strahlt' 's Grüne am Hut auf sein Herz doch zurück!


    Könnt' der Fleck wieder grünen, der welkte so lang,


    Erstehn dir ein Lenz von erhab'nem Gefühl,


    Verzieh' dir die Freiheit den tanzenden Drang,


    Dies sklavische Hurrah, das Edeln macht schwül.


    Ist's Tollheit, Gemeinheit, was so dich berückt?


    War' ein Gott Er – der nur der gewöhnlichste Thon,


    Mit just so viel Runzeln wie Sünden geschmückt –


    Ihn scheuchte so knechtisches Treiben davon.


    Brüllt hinter ihm drein! Ihr Redner, laßt los


    Als Futter des Stolzes was nur euch behagt.


    Nicht also dein Grattan die Seele ergoß,


    Als Freiheit er flehte, und man sie versagt.


    Du ruhmreicher Grattan, vom Höchsten beseelt,


    So einfach im Herzen, erhaben zumal,


    Mit Allem begabt, was Demosthenes fehlt',


    Sein Sieger in was er besaß, und Rival.


    Eh' Tullius aufstand in Roms größter Macht,


    War längst schon begonnen das Werk, das er schloß.


    Doch Grattan sprang Gott gleich empor aus der Nacht


    Der Zeiten, ein Retter, wie Keiner mehr groß,


    Mit Orpheus Geschick, zu zähmen das Thier,


    Der Glut des Prometheus, die Menschen zu glühn;,


    Tyrannen zerschmolzen selbst, lauschten sie dir


    Und Schlechtigkeit scheute des Seelenblicks Sprühn.


    Doch zurück nun zum Texte, zu Sklaven und Dey,


    Zu Festen beim Hunger, Genüssen, mit Weh.


    Wo Freiheit nur grüßet, da jauchzt Sklaverei,


    Gelöst ist die Kette zu kurzem Juhe!


    Mit des Lumpen schmutzigem Glänze und Schein


    (Wie die Welt der Bantrut durch Verschwendung besticht)


    Schmück, Erin, die Halle! dein Sultan zieht ein!


    Küß segnend den Fuß ihm – er segnet dich nicht.


    Wenn endlich Gewalt auch die Freiheit erringt


    Und der Erzgötze sieht, daß die Füße von Thon,


    Ist, was ihm der Schreck, Politik ihm abzwingt,


    Die Beute nur, die man dem Wolf nimmt durch Drohn.


    Jed Thier hat sein Ziel, das des Königs heißt: Macht.


    Ihr Menschengeschlechter erkennet daraus


    Den Grund jedes Fluchs, den Geschichte gebracht,


    Von Cäsar dem Adler bis Georg der Maus!


    Trag, Fingal, dein Festkleid! O Connell verkünd',


    Wie vollkommen Er! und Kunz schrei und Hinz,


    Daß fünfzig Jahr' Abscheu – Verirrung war, Sünd'


    Und »Heinz doch der schuftigste, prächtigste Prinz!«


    Verdeckt, armer Fingal, dein Endchen blau Band


    Den Strick von Millionen katholischer Treu'n?


    Band's nicht dich viel scher als Alle im Land.


    Die jetzt den Verräther mit Hymnen erfreun?


    Ei baut 'nen Palast ihm! geb' Jeder was her,


    Bis Babel gleich sich seine Königsburg hebt,


    Der Bettler, der Sklave selbst komme nicht leer,


    Daß ihr ihm Revanche für sein Armenhaus gebt.


    Deckt für den Vitellius ein königlich Mahl,


    Daß der Vielfraß und Herrscher brav schnaufe und worg',


    Und laut ihn verkünde der Trunknen Scandal:


    Als vierten verrückten Tyrannen Georg!


    Belastet den Tisch, bis er stöhnet, mit Fraß,


    Wie dein Volk seit Jahrhunderten stöhnet vor Weh.


    Laßt fließen den Wein in des Trunkenbolds Glas


    Wo oft ihm von Blut schon strömte ein See!


    Doch Er sei dein Götzenbild heut' nicht allein,


    Zur Rechten von ihm erscheint noch Sejan:


    Dein Castlereagh! Deiner! er bleibe stets dein!


    Er machte durch Flüche und Spott seine Bahn.


    Bis heut, wo das Land, das ob seiner Geburt


    Erröthen wie's Blut sollt', das drauf er vergoß,


    Sich groß mit dem Wurm macht, der einst in ihm wurd'


    Und mit fröhlichem Zuruf ihm dankt jeden Stoß.


    Der von Irlands Geist keinen Funken bewies,


    Von irischer Männlichkeit, Glut, Phantasie,


    Daß Erin mit Recht ein Zweifel aufstieß,


    Ob's jemals gebar dieses elende Vieh.


    Doch wenn es so war, dann schweige sein Wort,


    Das, keine Gewürme zu zeugen, geprahlt;


    Hier ist eine Schlange voll Gift und voll Mord,


    Die am Busen des Königs sich wärmet und strahlt.


    Schreit, zechet, schmaust, schmeichelt! – O Erin, wie tief


    Durch Unglück und Schmeichelsucht sankest jetzt du!


    Dein Tyrannenwillkomm, der so schmählich verlief,


    Stieß der tiefsten der Tiefen unrettbar dich zu.


    Meine Stimme, so schwach sie ist, sprach für dein Recht,


    Ein freier Mann selbst wünscht' ich dich auch befreit,


    Dieser Arm wollt', so schwach er, für dich ins Gefecht,


    Und dies Herze, so müd's ist, war dir doch geweiht.


    Ich liebte dich, bist du auch gleich nicht mein Land,


    Ich kannt' deiner Söhne gar wackeres Herz,


    Ich weint' um die Edeln, die ruhen im Sand,


    Doch nicht mehr um sie jetzt empfinde ich Schmerz.


    Denn glücklich sind Die, die da ruhen im Grab,


    Dein Grattan, dein Curran, dein Sheridan, all',


    Die einst mit dem Geiste gewesen dein Stab,


    Die nicht zwar gehemmt, doch gesühnt deinen Fall.


    Ja glücklich sind sie in englischer Erd',


    Ihr Schatten vernimmt nicht dein heutig Gebrüll,


    Den Tritt nicht des Herrn und der sklavischen Heerd'


    Auf dem Rasen, der deckt die entfesselte Hüll'.


    Bis heute beweint' ich dein Volk und dem Land,


    War Tugend verscheucht auch und Freiheit bedroht,


    Die irischen Herzen so warm ich stets fand,


    So herrlich, daß nun ich beneide, die – todt.


    Kann Etwas verwischen auf einen Moment


    Mein Verachten der sklavischen Volksrasse, die,


    Wie man sie auch trete, zu stechen nicht brennt,


    Ist's Grattan dein Ruhm nur und Moore, dein Genie!


    


    Auf die Geburt des John William Rizzo Hoppner.


    Der Mutter Anmuth und des Vaters Geist


    Vereine sich für immer in ihm mit –


    Damit er stets recht wacker bleibt und feist –


    Rizzo's Gesundheit, Rizzo's Appetit.


    


    Flöß' der Lieb' Quelle.


    Flöß' der Lieb' Quelle


    Stets wie die Welle,


    Daß ihr die Schnelle


    Gleich wär' der Zeit;


    Kein Glück hienieden


    Könnt' es ihr bieten!


    Der, dem's beschieden,


    Hielt' es mit Neid.


    Aber da Klagen


    Ewig uns plagen,


    Stets neuem Jagen


    Amor sich weiht,


    Soll man nicht lange


    Fröhnen dem Hange,


    Frühling nur sei Liebes-Zeit.


    Scheiden zwei Herzen,


    Fühlen sie Schmerzen,


    Hoffnungen schwärzen,


    Fast winkt der Tod;


    Doch nach zwei Jahren


    Kalte Barbaren


    Lassen sie fahren,


    Was sie durchloht.


    Immer umschlingen


    In Liebesdingen,


    Bald ganz die Schwingen


    Amors zerpflückt.


    Dann bleibt er immer,


    Doch mit Gewimmer,


    Weil sein Gefieder zerstückt.


    Wie Potentaten


    Lebt er durch Thaten;


    Drum bei Traktaten,


    Die Bande drehn,


    Dunkelt sein Schimmer.


    Herrscher jetzt nimmer


    Läßt er auf immer


    Zwingende Eh'n.


    Mit Siegesahnen


    Fliegenden Fahnen


    Schaffend sich Bahnen,


    Liegt er nie brach;


    Ruh' macht ihn schwellen,


    Rückzug zerschellen,


    Amor erträgt keine Schmach.


    Wartet nicht, Paare,


    Bis vorbei Jahre


    Und Jedes fahre


    Wie aus 'nem Traum.


    Wenn Beide klagen


    Und sich nur plagen


    Mit Zorn und Nagen,


    Trägt es sich kaum.


    Wenn' sich die Seelen


    Nach und nach fehlen,


    Harrt nicht, bis Quälen


    Liebe todt macht.


    Wenn's einmal wendet,


    Amor's Reich endet,


    Sagt euch in Freundschaft: Gut Nacht!


    Dann stellt Empfindung


    Gern die Verbindung


    Mit der Entschwindung


    Der Liebe her;


    Ohne zu warten,


    Bis die vernarrten


    Herzen entarten,


    Weil satt zu sehr.


    Ihr letzt Umarmen


    Zeigt noch Erwarmen;


    Liebend Erbarmen


    Steht im Gesicht.


    Selbst in den Blicken,


    Altes Bestricken!


    Strahlt noch ein letztes Gedicht.


    Wol verlangt Scheiden


    Mannhaftes Streiten;


    Wie viele Leiden


    Keimten daraus!


    Doch fest sich betten,


    Heißt Herzen ketten,


    Die schon gern hätten,


    Man ließ sie aus,


    Zeit macht satt Liebe,


    Lust macht satt Liebe,


    Flügelknab' Liebe


    Taugt Knaben nur.


    Qual ist's, ihn meiden,


    Doch kürz'res Leiden,


    Als wenn sich abnützt der Schwur.


    


    Der Wohlthätigteits-Ball.


    Was macht's, wenn ein Gatte und Vater auch leidet,


    Ob sein Schmerz im Exile drob steig' oder fall',


    Wenn nur Sie sich in falscher Glorie werdet,


    Und heilig beschützt ihren Wohlthätigkeitsball.


    Was thut's, wenn ein Herz, das zwar schwach ist, doch fühlet,


    Dahinstürzt zu tiefem und tieferem Fall!


    Ganz recht, wenn den Sünder der Kummer durchwühlet!


    Die Heilige spart ihr Gefühl für – den Ball! 36


    


    Epigramm auf einen Hochzeittag.


    An Penelope.


    Der heut'ge Tag war dir und mir


    Der schlimmste in der Reih':


    Sechs Jahre ist's, daß Eines wir


    Und fünft, daß wir Zwei.


    Den 2. Januar 1821.


    


    An, meinem 33. Geburtstag.


    Den 22. Januar 1821.


    Des Lebens Straße, trüb und eisig


    Trug mich dahin bis dreiunddreißig;


    Was ließ die Zeit mir, die vorbei?


    Nun! nichts als diese dreißig drei!


    


    Epigramm


    auf den Beschluß der Erzgießerzunft, der Königin Caroline eine Adresse zu überreichen.


    Die Erzgießer wollen eine Ansprach' riskiren


    Und sämmtlich in Erzschmuck sie selbst präsentiren.


    Ein unnöth'ger Prunk, Erzstirnen gibt's mehr


    Am Ort ihrer Huld'gung, als sie bringen her.


    


    An Herrn Murray.


    Dem Oxford und Waldegrave daneben


    Hast du weit mehr als mir gegeben;


    Was nicht sehr schön gehandelt eben,


    Mein Murray!


    Denn wiegt ein Hund mit muntern Pfoten


    Den Löwen auf, durchbohrt von Schroten,


    Thut's ein lebend'ger Lord zwei todten,


    Mein Murray!


    Wenn aber Verse, wie wir sehen,


    Weit besser noch als Prosa gehen,


    Dann sollt' ich noch viel besser stehen,


    Mein Murray!


    Nun ist kein Raum hier mehr vorhanden,


    Doch willst du, werd' ich nicht zu Schanden,


    Wo nicht, magst du beim Teufel stranden,


    Mein Murray!


    


    An den Po.


    Strom, der du wogst bei jenen alten Mauern,


    Wo meiner Liebe Dame wohnt, 37, wo sie


    Am Ufer wallt und wol jetzt mit Bedauern


    Zurück sich denkt in unsre Harmonie,


    O daß dein Wasser ihr ein Spiegel wäre


    Von meinem Herzen, wo sie läse nun


    Das Heer Gedanken, das in dich ich leere,


    Rasch wie dein Schuß und heftig wie sein Thun!


    Was sag' ich, Spiegelbild von meinem Herzen?


    Zeigt diese Flut nicht Schnelle, Nacht und Kraft?


    Du bist das Abbild alter, neuer Schmerzen


    Und so wie du floß mir die Leidenschaft.


    Zeit zähmte sie etwas, doch nicht für immer;


    Du überflutest, doch dein Busen wallt


    Für immer nicht, du mir verwandter Schwimmer!


    Dein Wasser fäll, auch meine Glut sank bald!


    Und ließ manch Wreck, zurück! Doch jetzo wieder


    Hinrollen wir die alte theure Bahn.


    Du strebest wild zum fernen Meere nieder


    Und ich nach Der, der ich nicht sollte nahn!


    Bald wird die Strömung, die ich schaue, spülen


    Den Heimatwall, hinmurmelnd ohne Rast,


    Sie wird dich schauen, wenn sie dann im Kühlen


    Die Nachtluft trinkt, befreit von Sommers Last.


    Sie wird dich sehn, wie ich dich oft gesehen,


    Voll solchen Traums; und von dem Zeitpunkt an


    Könnt' ich nicht nennen dich, nicht an dir stehen,


    Daß nicht die Thräne um die Theure rann.


    Ihr helles Auge wird in dir sich sonnen,


    Es wird die Welle schauen, wie jetzt ich;


    Doch nimmer schau' ich, selbst in Traumes Wonnen


    Die Welle wieder, die vor ihr hinstrich;


    Die meine Thräne trägt, sie kehrt nicht wieder!


    Kehrt Sie wol wieder, die sie jetzt besucht?


    Wir Beide wandern an dem Ufer nieder,


    Ich an der Quell', Sie an des Meeres Bucht.


    Doch was uns trennt, ist nicht die weite Ferne,


    Des Wassers Tiefe und der Erde Raum;


    Es sind des Schicksals ganz verschied'ne Sterne,


    Verschied'ner ist wol unsre Heimat kaum.


    Des Landes Dame liebt ein fremder Ritter;


    Jenseits der Berge ward er; doch sein Blut


    Ist südlich ganz, als ob das Ungewitter


    Ihn nie erstarrt wie jenes Poles Flut.


    Mein Blut ist südlich, wenn es nicht so wäre,


    So hätt' ich nie verlassen mein Revier,


    Würd' nie mehr, trotz der unvergess'nen Lehre,


    Der Liebe Sklav', ein Sklave doch von dir;


    Vergeblich Ringen! Laßt mich jung vergehen


    Und leben, lieben, wie ich's sonst gethan!


    Zum Staube kehr' ich, dem ich mußt' entstehen,


    Dort schweigt des Herzens ewiger Orkan.


    


    Auf dem Wege zwischen Florenz und Pisa.


    Was hilft mir ein Namen, den wahrt die Geschichte?


    Die Zeit unsres Ruhms ist die Jugend allein!


    Die Myrthe der Zwanziger machet zu Nichte


    Den Lorbeer, so herrlich er immer mag sein.


    Was ist denn ein Kranz der gerunzelten Stirne?


    Nur Todesgewinde mit Maithau besprengt!


    Drum weg mit ihm von so beschneitem Gehirne,


    Was hilft mir ein Kranz, den der Ruhm nur empfängt?


    O Ruhm, wenn mich je dein Lobspruch erbaute,


    So war's nicht die Phrase, so herrlich sie floß,


    Es war, daß im Aug' der Geliebten ich schaute,


    Daß sie mich für werth hielt, daß ich sie umschloß.


    Dort suchte ich dich und hab' dich gefunden,


    Ihr Blick war mir immer dein herrlichster Strahl


    Und leuchtete er mir in glücklichen Stunden,


    So wüßt ich: 's war Ruhm und die Liebe zumal.


    


    Nach einer indischen Melodie.


    Diese Verse wurden von Lord Byron geschrieben, kurz ehe er Italien verließ, um nach Griechenland zu gehen. Sie haben das indische Lied: Alla malla punka – als Grundlage, welches die Gräfin Guiccioli besonders gerne sang.


    O du mein einsames, einsames Kissen!


    Wo ist mein Lieber, wo ist mein Lieber?


    Ist es sein Schiff, das ich schaue im Fieber


    Weit in die Fern', in die Wogen gerissen?


    O du mein einsames, einsames Kissen!


    Wie schmerzt das Haupt, wo das seine gelegen?


    Warum so lieblos die Nächte, die trägen?


    Wie eine Weide sink' ich zerrissen.


    O du mein trauriges, einsames Kissen!


    Schenke dem Herzen doch Träume, die leuchten,


    Statt jener Thränen, die wachend dich feuchten,


    Laß, eh' er kehrt, mich vom Sterben nichts wissen!


    Dann, wenn du willst, nicht mehr einsames Kissen,


    Laß diese Arme ihn nochmals umschließen,


    Sterben vor Lust, doch ihn sehn und genießen,


    O du mein einsames Herz und mein Kissen!


    


    An dem heutigen Tage vollende ich mein 36. Lebensjahr.


    Missolonghi, den 22. Januar 1824.


    Es sollte sich dies Herz nicht rühren,


    Da es ja Andre nicht mehr rührt;


    Doch kann für mich Keins Liebe spüren,


    Mich Liebe schürt.


    Wie gelbes Laub sind meine Tage,


    Der Liebe Blum' und Frucht vorbei,


    Der Wurm, die Schlange und die Klage,


    Mein sind die Drei!


    Das Feuer, das mir zehrt am Herzen,


    Brennt einsam nach Vulkans Natur;


    Es zündet keine Hochzeitskerzen,


    Den Holzstoß nur!


    Furcht, Hoffnung, eifersücht'ge Triebe,


    Kann ich mit Niemand theilen mehr,


    Noch auch den Schwung, die Macht der Liebe,


    Sie drückt nur schwer.


    Doch so nicht, hier nicht, jetzt nicht sollten


    Mich solche Träume noch bedrohn,


    Wo Glorien Heldensärg' vergolden,


    Um Stirnen loh'n.


    Gewehre, Fahnen, Schlachtgefilde


    Und Hellas rings und Ruhmeslicht!


    Der Sparter, liegend auf dem Schilde,


    War freier nicht.


    Erwach'! (Nicht Hellas' wache Seele!)


    Erwach', mein Geist! Bedenk, durch Wen


    Dein Lebensblut zieht die Kanäle,


    Laß ihn erstehn!


    Zertritt die Triebe, diese tollen,


    Sie sind dem ächten Mann zu klein,


    Nichts mehr darf Lächeln dir und Grollen


    Der Schönheit sein!


    Reut dich die Jugend? – Warum leben?


    Hier gibt es ehrenvollen Tod.


    Auf! in die Schlacht! Dort mag entschweben


    Dein Abendroth.


    Such – was man seltner sucht als findet –


    Ein Kriegergrab, es nickt dir zu;


    Such eine Stätte, die dich bindet,


    Und geh' zur Ruh'.

  


  


  Anhang.


  
    Lebewohl an Malta.


    Adieu, du La Valettens Wonne!


    Adieu, Shirocco, Schweiß und Sonne!


    Du kaum besuchter Amts-Palast!


    Adieu, ihr Häuser, wo ich Gast!


    Adieu, ihr schnöden Treppenstraßen!


    (Wer euch ersteigt, wird fluchend blasen.)


    Adieu, ihr Krämer, oft uns prellend!


    Adieu, du Pöbel, immer bellend!


    Ihr Postschiff', wo die Briefe selten!


    Ihr Affen aller Hochgestellten!


    Adieu, verdammte Quarantaine,


    Du gabst mir Fieber und Migraine!


    Adieu, Theater, wo man gähnt, Sir!38


    Adieu, ihr Excellenzen-Tänzer!


    Adieu, o Peter, Alles klärend,


    Nur Obersten nicht walzen lehrend!


    Adieu, ihr Damen, Huldgeschöpfe!


    Adieu, ihr Rothröck, röth're Köpfe!


    Adieu, du übermüth'ges Air


    Des stolzen Hahns en militaire!


    Ich gehe, Gott weiß wann, warum?


    Zum Rauch- und Wolken-Heiligthum,


    Dahin, wo – Wahrheit sei bewahrt! –


    Es grad so schlecht, nur andrer Art.


    Lebt wohl – Adieu wär' hier zu lau –


    Ihr Sieger auf dem treusten Blau!


    Euch rühmt die weite Adria,


    Die Flotten, die versanken da,


    Diners bei Tag, die Gunst bei Nacht,


    Als Sieger in der Lieb' und Schlacht.


    Verzeiht dem Plaudern des Gedichts


    Und nehmt den Vers, er kostet nichts.


    Nun zog ich hin zu Mistreß Fraser,


    Doch nicht als ihres Lobs Verweser;


    Zwar wär' ich Geck genug, zu denken,


    Mein Lob sei schon der Tinte werth,


    Zwei Zeilen nicht zu viel begehrt,


    Da ich kein Schmeicheln brauch' zu schenken;


    Doch wird sie froh sein zu erscheinen


    In bessern Reimen als den meinen.


    Bei offnem Herzen, frischem Drang,


    Bequemlichkeit, doch ohne Zwang,


    Kann heiter ihre Zeit hingleiten,


    Braucht nicht den Beistand eitler Saiten.


    Nun, Malta, wo ich hingerathen,


    Du kleines Treibhaus der Soldaten,


    Ich will dich nicht mit Worten kränken,


    Noch gröblich dich dem Teufel schenken.


    Nein, aus dem Fenster schau ich nur


    Und frage, wozu die Mixtur?


    Dann kehr' ich in mein Nest zurück


    Und schmiere, lese auch ein Stück,


    Nehm' dann Arz'nei, so lang es geht


    (Zwei Löffel, wie's im Hefte steht),


    Zieh' meine Nachtmütz' vor dem Biber


    Und danke Gott für dies mein – Fieber!


    Den 26. Mai 1811.


    


    An Dives.


    Ein Fragment.


    Unsel'ger Dives! den zur Schuld gebracht


    Der bösen Stunde Lockung und Kabale!


    Des Glückes Günstling, fühlst du seine Macht,


    Ob deinem Haupte barst des Zornes Schaale.


    Der Erste einst an Reichthum, an Genie,


    Wie stieg dein Morgen auf in hellstem Scheine!


    Doch dich ergriff unheilige Manie


    Zu dunkler That, bald standest du alleine,


    Verachtet und geflohn, der Qualen Qual war deine!


    1811.


    


    Aus dem Französischen.


    Aglaja, Dichterin


    Und Schöne, hat zwei Sünden:


    Sie macht wol ihr Gesicht,


    Die Verse nicht – aus Gründen!


    Eingeschobene Adresse.39


    Von Dr. Plagiarius.


    Halb gestohlen, wie zugestanden wird, und bestimmt bei Eröffnung des neuen Theaters in unarticulirten Tönen von Meister P. gesprochen zu werden. Die gestohlenen Sätze sind durch Gansfüßchen bezeichnet.


    »Wenn mächt'ger Stoff die Menschen umgetrieben,«


    Wird Gott weiß was von Gott weiß wem geschrieben.


    »Hier folgt ein Monolog bescheidner Art,«


    Der »jüngst« gezischt von dem Theater ward,


    Als schrieb' Sir Tretful jenen Vers »zum Schlafen,«


    Um durch den »Schundvortrag« des Sohns zu strafen.


    »Doch würdet ihr darob nicht sehr erstaunen,«


    Säht ihr, welch' Zeug entströmt des Dichters Launen.


    »Ein Lächeln könntet ihr nicht unterdrücken,«


    Säht ihr die Vers' – die besten zum Verrücken!


    »Glut, Feuer, Flammen!« (aus Lucrez beschworen),


    »Vergleiche, die uns Wunden hau'n« gleich Thoren


    »Und Qual, die schläft, erwecken – doch hinweg!«


    (Der Teufel hol' mich, wenn ich komm' vom Fleck)


    »Schau! Hoffnung breitet ihre Schwingen aus,«


    Was Busby schrieb, spricht Meister G. dem Haus,


    »Wenn Große man vergleichen darf mit Kleinen«


    (Entnommen der Grammatik für die Feinen!),


    Fährt der dramat'sche »Geist 'nen Siegerwagen,«


    Und läßt aus Moskau »Theerfaß«-gluten schlagen.


    »So Wellington in Spanien hatt' den Namen,«


    Er liefre Drurylane die Melodramen;


    »Ein zweiter Marlb'rough weist auf Blenheim hin«


    Und Georg und ich dramatisiren ihn.


    »In Kunst und Wissen glänzte Albion«


    (Ich hab's entdeckt, nur lch, und lange schon),


    »O Poesie, die meinen Vers durchpflügt«


    – Wenn ich kein Esel bin und Fama lügt –


    »Dich rufen wir! Ruf' du den Schwesterkünsten«


    Mit »Leier«, »Pinsel« und noch andern Dünsten.


    Wenn so wir uns gewannen alle Musen,


    Ziehn hinterher unfehlbar die Medusen:


    »Drei, die Cupido ihren Reiz gestohlen«


    (Ihr wißt wer's ist, sonst – sollen sie euch holen),


    »Harmonisch Volk,« das ich behielt in petto,


    Um's einzureihn im »göttlichen sestetto,«


    »Indeß die Dichtkunst« mit den Göttermetzen


    »Die Rolle spielt« in allen »obern« Plätzen.


    »So werdet ihr dahin erhaben schweben«


    In dem Ballon, den Busby's Sänge heben,


    »Und glänzen durch Kostüm, Coulisse, Spiel«


    (Ein freier Tag ward Georg für diesen Stil),


    »Nie flog alt Drury solchen hohen Strich,«


    So sagt der Dirigent, so sag' auch ich.


    »Halt ein, sprecht ihr, mit diesem eiteln Loben,«


    Ist dies das Werk, das man bei Seit' geschoben?


    »Ja, ja! dies könnt' wohl mindern unser Blähen;«


    Noch schau, man druckt, was ihr beliebt zu schmähen.


    »Wir müssen auf euch schaun, ihr gebt den Lohn;«


    Zwanzig Guineen, wie wir erfahren schon;


    »Und euer Lohn wird doppelt uns zum Segen.«


    Ich wollte drum, ich dürfte ihn schon wägen.


    »Der Doppelwunsch aus Doppelgrund entsteht:«


    Mein Sohn und ich um euern Beifall fleht.


    Die nächste Subscriptionslist' sagt in Zahlen


    »Wie ihr uns leben laßt in euern Strahlen.«


    October 1812..


    


    Auf ein Sommerhaus in Hales-Owen. 40


    Wenn Drydens Thor, der Langweil' zu entgehen,


    Die Zeit verpfiff aus Mangel an Ideen, 41


    So füllte dieser Pinsel seine Leere


    Durch arglos Thun und blieb in seiner Sphäre;


    Und füllten Cymons heutige Kam'raden


    Die Mußezeit mit solchen Cymonsthaten,


    So sähen nicht die Gäste mit Erröthen


    Die grünen Gänge hier beschmutzt durch Kröten.


    Doch straft das Schicksal dadurch diese Narren,


    Daß Schmutz und Thorheit zeichnet, wo sie scharren,


    Wie auf der Wand, wo krochen gift'ge Schlangen,


    Der Geifer sagt, daß sie hier hingegangen.


    


    Martial. l. Buch. 1. Epigr.


    Hic est, quem legis, ille quem requiris,


    Toto notus in orbe Martialis.


    Der den du lies'st und den du liebst zumal,


    Ist jener weltbekannte Martial,


    Der Epigramme schreibt. Gib ihm die Ehr',


    Die du ihm weihst, so lang am Leben er:


    Er hört, er fühlt, er kennet sie doch dann,


    Der Nachruf trifft den Dichter nicht mehr an.


    


    Neues Duett


    Nach der Melodie: Ei du kecke Dirne.


    Ei du unverschämter Tom,


    Lasse dein Getrampel!


    Mit Kritik ich sonst dir komm'


    Ueber den Herrn Campbell.


    


    Antwort.


    Ei du saubrer Pfarrer Bowles,


    Trunkenster der Pfaffen!


    ( Zum Publikum.) Wie kann euer Witz und Stolz


    Hören diesen Affen?


    


    Epigramme.


    O Castlereagh, du bist jetzt Patriot!


    Cato starb für sein Land – auch du – helf Gott!


    Er starb, um Rom zu schauen nicht in Ketten,


    Du schnittst den Hals dir ab, dein Land – zu retten.


    So schnitt sich Castlereagh den Hals ab – ach!


    'S war leider nicht der erste, den er brach.


    So hat er sich den Hals denn abgeschnitten. –


    Wer? – Er, durch den sein Land dies längst erlitten.


    


    Grabschrift.


    Die Nachwelt weiht wol nie mehr ein


    Ein edler Grab als dieses!


    Hier ruhet Castlereagh's Gebein,


    Steh, Wandrer, und bep– es.


    


    Die Eroberung.


    Dieses Fragment wurde unter Lord Byron's Papieren gefunden, nachdem er von Genua nach Griechenland abgereist war.


    8.–9. März 1823.


    I.


    Der Liebe, Sohn, des Krieges Herrn ich singe,


    Der England beugte durch die Normandie,


    Erob'rer mehr als König durch die Klinge,


    Ließ er den Namen seiner Dynastie.


    Nicht nur getragen von des Sieges Schwinge


    Schuf einen Thron sein kräftiges Genie.


    Der Bastard hielt, ein Leu, die Beute jetzt,


    Der beste Sieger Englands kam zuletzt.

  


  1Davids Harfe.


  2Die Gemahlin des Herodes, die derselbe aus Eifersucht tödten ließ.


  3Die Schwester Lord Byrons, verehelichte Leigh.


  4Der Großvater Lord Byron's machte eine Reise um die Welt.


  5Den See von Newstead Abbey.



  6Harrow



  7Mary Duff.


  8Eddlestone, der Chorsänger von Cambridge.


  9Siehe das Gedicht: Der Carneol.



  10Als Lord Byron sich in Harrow befand, schnitt einer seiner Freunde die Namen beider nebst einigen erklärenden Worten an einem Platze dort ein. Da sich Byron in der Folge von seinem Freunde beleidigt fühlte oder wähnte, zerstörte er diese Erinnerung, ehe er Harrow verließ. Als er jedoch im Jahre 1807 wieder dahin kam, schrieb er die obigen Verse darunter.


  11Dieses Denkmal bildet noch eine hervorragende Zierde im Garten von Newstead. Folgendes ist die Inschrift, die den Versen vorangeht:

  

  In der Nähe dieses Orts

  Liegen die Ueberreste Eines,

  Der Schönheit besaß ohne Eitelkeit,

  Stärke ohne Frechheit,

  Muth ohne Grausamkeit

  Und alle Tugenden des Menschen ohne dessen Laster.

  Dieses Lob, welches unsinnige Schmeichelei wäre.

  Wenn über der Asche eines Menschen eingegraben.

  Ist nur ein gerechter Tribut für das Andenken an

  Boatswain, einen Hund

  Der geboren ward zu Newfoundland im Mai 1803

  Und starb zu Newstead Abbey am 18. November 1808.

  

  Lord Byron meldete Hrn. Hodgson den Tod seines Lieblings mit folgenden Worten: »Boatswain ist todt! – Er starb am 18. in einem Zustand von Tollheit und nach vielen Leiden; doch behielt er die Liebenswürdigkeit seines Wesens bis zum letzten Augenblick und fügte keinem in seiner Umgebung ein Leid zu. Ich habe jetzt außer dem alten Murray Alles verloren.« – In seinem Testament, welches er im Jahre 1811 aufsetzte, bestimmte er, daß sein Leichnam in einer Gruft in seinem Garten in der Nähe seines treuen Hundes beigesetzt werden solle.


  12Die Diener Byron's.


  13Mrs. Spencer-Smith, die sich in Machinationen gegen Napoleon eingelassen und hierdurch in manche Bedrängnisse gerathen war, litt auch Schiffbruch.


  14Malta.



  15Malta.



  16Am 3. Mai 1810, während die »Salsette« (Capitän Bathurst) in den Dardanellen vor Anker lag, schwamm Lieutenant Ekenhead dieser Fregatte und ich vom europäischen nach dem asiatischen Ufer (von Abydos nach Sestos wäre, das Richtigere gewesen). Die ganze Entfernung von dem Punkte, wo wir abgingen, bis zu dem Landungspunkte jenseits, betrug, die Strecke, wo wir von der Strömung getragen wurden, mit eingeschlossen, nach dem Urtheil der an Nord der Fregatte Befindlichen, etwas mehr als vier englische Meilen, während die directe Entfernung nur eine beträgt. Die Gewalt der Strömung ist aber so groß, daß kein Boot gerade hinüber fahren kann, weshalb die Strecke auch von den Einen in 1 Stunde und 5 Minuten, von den Andern in 1 Stunde und 10 Minuten zurückgelegt wird. Das Wasser war in Folge des Schmelzens des Gebirgsschnees sehr kalt. Wir hatten schon drei Wochen früher, im April, einen Versuch gemacht; da wir aber an diesen Tage schon eine große Strecke geritten waren und das Wasser eisig kalt war, hielten wir es für nothwendig den Versuch auf später zu verschieben, bis die Fregatte unter den Schlössern ankerte; wo wir ihn dann in der angegebenen Weise ausführten und dabei bedeutend oberhalb dem europäischen Fort ausgingen und unterhalb dem asiatischen landeten. Chevalier behauptet, ein junger Jude habe seiner Geliebte zu lieb den gleichen Weg gemacht; Oliver sagt dasselbe von einem Neapolitaner; unser Consul Tarragona erinnerte sich jedoch dieser Fälle nicht, und versuchte uns die Sache auszureden. Mehrere Matrosen von der »Salsette« sollen übrigens eine größere Strecke geschwommen sein; es wundert mich nur, daß, da die Geschichte Leanders bezweifelt wurde, bis dahin noch kein Reisender den Versuch gemacht hat, die Möglichkeit zu erproben.


  17Im Orient (wo die Damen nicht schreiben lernen, damit sie keine Wechsel ausstellen) verdollmetschen Blumen, Kohle, Kiesel etc. die Empfindung der Liebende den durch Vermittelung Merkurs, d.h. eines alten Weibes. Kohle bedeutet: Ich brenne für dich! ein Blumenstrauß mit Haaren gebunden: Nimm mich hin und fliehe! aber ein Kiesel bedeutet – was sonst Nichts ausdrücken kann.


  18Eine neugriechische Phrase der Zärtlichkeit; wenn ich sie übersetze, beleidige ich die Herren, weil es aussieht, als glaube ich, sie könnten es nicht; thu ich es aber nicht, so zürnen mir die Damen. Damit diese aber den Satz nicht falsch auffassen, will ich es doch thun, und bitte die Gelehrten um Verzeihung. Es heißt: »Mein Leben, ich liebe dich!« was in allen Sprachen recht hübsch klingt, und gegenwärtig in Griechenland so Mode ist, wie die zwei ersten Worte nach Juvenal es bei den römischen Damen waren, deren Liebesausdrücke sämmtlich helleinsirt waren.


  19Dieses Lied ist von Riga, der bei dem Versuch, einen Aufstand in Griechenland hervorzurufen, zu Grunde ging.


  20Dieses Lied ist bei den jungen Athenerinnen aller Classen sehr beliebt. Es wird als Rundgesang gesungen und alle Anwesenden bilden den Chor. Ich habe es im Winter 1810–1811 bei unsern χόροι oft gehört. Die Melodie ist sehr hübsch und klagend.


  21Moore schrieb zuerst unter dem Namen Little; daher das Wortspiel. Little = klein, gering.


  22Derselbe hatte eine Satire auf den Prinz-Regenten geschrieben


  23Bei Rückkehr der schottischen Truppen aus Spanien.


  24Gefallen 1814 zu Baltimore.


  25Englisches Wortspiel ball (Ball und Kugel), bow (Verbeugung und Bogen).


  26Siehe Offenbarung Johannis, 8. Cap., 7. V. Und der erste Engel posaunte. Und es ward ein Hagel mit Feuer und Blut gemenget etc. 8. V. Und der andere Engel posaunte. Und es fuhr wie ein großer Berg mit Feuer brennend ins Meer. Und der dritte Theil des Meeres ward Blut etc.

  

  10. V, Und der dritte Engel posaunte. Und es fiel ein großer Stern vom Himmel, der brannte wie eine Fackel und fiel auf den dritten Theil der Wasserströme und über die Wasserbrunnen.

  

  1. V. Und der Name des Sterns heißt Wermuth und der dritte Theil ward Wermuth. Und viele Menschen starben von den Wassern, daß sie waren so bitter geworden.



  27Murat's Ueberreste sollen dem Grabe entrissen und verbrannt worden sein.



  28Genf, Ferney, Copet, Lausanne.


  29Die Wirkung dieser Ballade, die in spanischer und arabischer Sprache vorkommt, war seiner Zeit so groß, daß man den Mauren in Granada bei Todesstrafe verbot, sie zu singen.


  30Die Campagna von Granada



  31Das Sonett ist einem Vater in den Mund gelegt, dem eine kaum erst verheirathete Tochter gestorben war, und an einen andern gerichtet, dessen Tochter den Schleier genommen.


  32Die Chapel ist der Versammlungsort des Unterhauses.



  33Die Westminster-Abtei, Begräbnißort berühmter Engländer.


  34Das heißt der nach Irland herabgestiegene Gott.


  35Das Sinnbild Irlands.


  36Dieses Gedicht wurde dadurch veranlaßt, daß Lady Byron die Patronin eines zu Hinckley abgehaltenen Wohlthätigkeitsballes war.


  37Die Gräfin Guiccioli.


  38Dieser Reim ist eine genaue Nachahmung des Originals.



  39Unter den an das Drury-Lany-Comité eingeschickten Adressen war eine des Dr. Busby, betitelt der Monolog, wovon Obiges eine Parodie ist.


  40In Warwickshire.


  41Siehe Cymon und Iphigenie.
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